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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delißſch- Bikkerfeld,
wikfenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

e

zur Beendigung des Kriegszuſtandez im en.

„Das Manöver Trotzkis“.
Nachdem die ruſſiſche Friede delegation in BreſtLitowſk

unter Verzicht auf einen formellen Friedensvertrag den
Kriegszuſtand für beendet erklärt und die ruſſiſche
Regierung den Befehl zur völligen Demobiliſation
erlaſſen hat, iſt es der deutſchen Annektioniſtenpreſſe wieder
nicht recht. Nahezu einmütig erklären die deutſchen bürger-
lichen Blätter, das ſei kein Friedensſchritt, ſondern ein Ma-
növer“, ein „Winkelzug“, ein „Trick“, gegen den
man ſich wehren müſſe.

Das war zu erwarten, denn der Annektioniſtenpreſfe kommt
es darauf an, jetzt heftig zu betonen: „Wir behalten freie Hand
in der Kündigung des Waffenſtillſtandes und der Behandlung
der beſetzten Gebiete.“ (Magdebg. Ztg.) Das iſt es! Man
will Frieden mit Rußland, aber die Kriegspreſſe wünſcht Los-
reißung der Grenzgebiete, die unter deutſche Herrſchaft (direkt
oder indirekt) kommen ſollen. Dazu ſoll die ruſſiſche Republik
ihre Zuſtimmung in einem Friedensvertrag geben. Will ſie
das nicht ſo ſchnell, fo droht man mit Kündigung des Waffen-
ſtillſftandes und der „freien Hand“ bei Behandlung der beſetz
ten Gebiete. Was das heißen ſoll, ift durchſichtig genug.
Man will hier gefliſſentlich nicht beachten. daß durch die
Demobiliſation der ruſſiſchen Armee die ſtärkſte
Bürgſchaft für Einſtellung jeder kriegeriſchen Handlung ge
geben ift, obgleich gerade die alldeutſchen Organe jeden Tag
melden, die ruſſiſche Armee ſei ſchon demobiliſiert, demorali-
ſiert und nur ein Haufen zum Kämpfen unfähiger Banden.
Da kann man doch den ehrlichen Friedenswillen nicht beſtreiten.
Es ſcheint aber, daß die ruſſiſche Regierung die Verantwortung
für die Bedingungen der Mittelmächte nicht übernehmen will.

Eine Meldung beſagt:

Berlin, 12. Febrnar. Unter der Ueberfchrift: Das
letzte Manöver des Herrn Trotzki ſchreibt die Kreuzzei-
tung Mit erfrenlicher Uebereinſtimmung wird in den
Blättern der Meinung Ausdruck gegeben, daß die einſeitige
Erklärung Trotzkis uns zu gar nichts verpflichten
kann und daß wir politiſch wie auch militäriſch Ruß-
land gegenüber völlig freie Hand beſitzen, ſofern und
ſolange der Waffenſtillſtand uns keine beſtimmten Behinde-
rungen auferlegt.

Auf Grund zuverläſſiger Jnformationen kann die Kreuz
zeitung weiter mitteilen, daß auch die Oberſte Heeresleitung
den Trotzkiſchen Vorſchlag unter gar keinen Umſtänden als
ein Friedensangebot betrachtet. v

Ob das richtig iſt, ſteht dahin. Aber als was will man
dann die Demobiliſierung Rußlands anſehen? Wir müſſen
freilich auf weitere Mitteilungen aus Breſt-Litowſk warten, die
eigentümlicherweiſe ausbleiben. Aber das muß noch einmal
betont werden. daß Rußlands Ausderhandlegung ſeiner einzigen
Waffe allerdings dem andern Teile „freie Hand“ gibt, aber
moraliſch betrachtet bedeutet das: erhöhte Verpflichtung
zur Loyalität und Gerechtigkeit. Die deutſchen Heere ſtehen
tief in Rußland, ſie haben die Grenzgebiete beſetzt, ſie demo
hiliſieren nicht, ſondern die Mittelmächte verſtärken von Tag
zu Tag ibre Heeresmacht. Da gilt es, den Machtgelüſten ge
wiſſer deutſcher Blätter entgegenzutreten, die da wünſchen möch-
ten, eine ſolche Lage zu Eroberungszwecken auszunutzen. Wenn
es richtig iſt, daß die Kriegsziele der Mittelmächte ſo ſind, wie
Graf Czernin betonte keinerlei Annektionen oder Vergewal-
tigungen der Völker im Hſten, ſo kann man in dem ruſſiſchen
Vorgehen nur den ſtärkſten Schritt zum Frieden erblicken. Man
braucht dann nur ſeine eigenen Grundſätze durch die Tat, durch
Umſetzung in die Praxis einzuhalten, dann iſt der
Friede da. Dann wird auch ein formeller Vertrag leicht zu
unterzeichnen ſein.

J

Berkin, 12 Februar. (Telegr.) Der Vorwärts ſagt, daß
auch die deutſche Sozialdemokratie die Befeitigung jeden un
karen Verhältniſes zwiſchen Deutſchland und Rußland will,
und daß ſie darum nicht die Beendigung des Kriegszuſtandes
wolle, ſondern einen wirklichen Frieden. Wäre ſie bereit, jeden
Einfluß, über den ſie verfüge, einzuſetzen, um ihre Friedens-
volitik zu verwirklichen, ſo ſei doch die Vorſtellung irreführend,
daß die deutſche Arbeiterklaſſe durch Gewalt die Macht an ſich
reißen konne, um Rußland beizuſpringen.

Rumänien.
Durch den Friedensſchluß mit der Ukraine iſt die FrageRu en en den Vordergrund getreten. Eine Löſung

wird jetzt raſcher herbeigeführt werden, ſofern die nät
Regiernng ihre Politik ändert. Daß das der Fall ſein wird,
ſcheint der Rücktritt Bratianus zu beſtätigen. An ſeine
Stelle iſt General Avarescu zum Miniſterpräſidenten r
nannt worden, der angeblich keine ſo ententefreundliche Politi
betreiben wolle. Aus Vayv wird gemeldet, daß das äahe
Parlament zum 20. Februar einberufen wurde. Man
annehmen, daß es ſich um wichtige Beratungen handeln v
nachdem die Ukraine Beßarabien als außerha
ihres Volksſtagtes liegend bezeichnet hätte.

Dieſe Meldung ſoll andeuten, daß die rumäniſche Regierung
ihre Ausdehnungspläne in Beß wrabien befriedigen ſolle. Neu
trale Blätter berichten:

„Die rumäniſche Politik iſt im Begriffe, zur Orientierung
König Karols zurückzukehren. General Averesen iſt nun in
Beßarabien eingezogen, das 1878 die Ruſſen nahmen, und das

durch viele Jahre hindurch das Ziel der Wünſche
Rumäniens war. Die Lage im ſüdlichen Rußland iſt nun der
art, daß die Ukraine Rumänien und die Mittelmächte tatſäch-
lich die gleiche Politik verfolgen. Dem erſten Friedensſchluß
wird daher wahrſcheinlich bald ein zweiter folgen. Nach dem
rer mit der Ukraine folgt wahrſcheinlich der Friede mit
Rumänien, das in Beßarabien Entſchädigungen für die zer-
ſtörten Hoffnungen in Transſylvanten ſuchen will. Rumänien
wird ſich leicht darin finden können, daß Bulgarien die ganze
Dobrudſcha bis zur Donaumündung behält. Dieſe ganze Enft-
wicklung ſtärkt die Mittelmächte in hohem Grade.“

Wo iſt der deutſche Reichstag?

Daß die vollſtändige Selbſtausſchaltung des Reichs
tages, namentlich angeſichts der letzten Streikbewegung,
auch im Ausland nicht unbeachtet geblieben iſt, geht aus
vielen ausländiſchen Preſſeſtimmen hervor. Jn einem über
aus beſonnenen, aber eindrucksvollen Artikel wird die Frage:
„Wo iſt der deutſche Reichstag?“ auch von der deutſchfreund-
lichen Baſeler National- Zeitung geſtellt. Darin
heißt es gleich einleitend, daß gerade dem Reichstag eine Ver
mittlungsrolle in dem deutſchen politiſchen Demonſtrations-
ſtreik zugefallen wäre.

„Die abhängigen Sogzialdemofraten, der Spejdewann
Partei ſtießen am lebhafteſten den Ruf näch dem Reichstage
aus, denn ihre Stellung war am meiſten bedroht. Sie hatten
ſich ihren Wählern gegenüber für den bloßen Verteidigungs-
charakter des deutſchen Krieges verbürgt, ſie waren durch die
Radikaliſierung weiter proletariſcher Kreiſe in ihrer Partei
exiſtenz erſchüttert, und es mußte ihnen daher unendlich
wichtig ſein, durch ein Entgegenkommen der Regie-
rung ihre Politik vor den Maſſen legitimiert (gerecht-
fertigt) zu ſehen. Der Regierung fiel es hingegen nicht
ein, irgendwelche Rückſichten auf Scheidemann zu nehmen;
der Mohr hatte ſeine Schuldigkeit getan und
konnte gehen. Er hatte die größte deutſche Partei und
die beſtorganiſierte Sozialdemokratie der Welt für die Zwecke
der früher von ihr angefeindeten Regierung dieſer getreu
ins Haus geliefert, durch dreieinhalb Kriegsjahre bei
ihr ausgehalten, ihr mehr als hundert Milliar-
den Kriegskredite geliefert; nun ſcheint die Kriegs
lage ſo günſtig, daß man auf ihn keine Rückſicht nehmen
muß.“

Nach einer eingehenden Schilderung des Verlaufes und der
Begleitumſtände des Streikes, kommt das Baſeler Blatt auf
ſeine ausländiſchen Wirkungen zu ſprechen, beſonders auf die
Behauptung, daß der Ausſtand den Krieg verlängert und die
Feinde Deutſchlands in ihrem Widerſtande und in ihren Hoff
nungen beſtärkt habe.

„Es handelt ſich hier um eine tendenziöſe Fälſchung. Man
könnte zuerſt daran erinnern, daß ja dreieinhalb Jahre hin
durch ſich kein politiſcher Streik in Deutſchland ereignete
und man hat nicht gemerkt, daß dadurch der Friede gefördert
wurde. Gefördert würde er nur dadurch, daß die Entente-
völker unwiderleglich einſehen könnten, Deutſchland würde
nicht durch eine Gruppe von Alldeutſchen, Generälen und
Gewaltvolitikern beeinflußt, ſondern von ſeinem Volke
regiert. Wären die bürgerlichen Parteien der Mehrheit nicht
ſo kläglich zurückgewichen, ſo hätte die Regierung dem Reichs
tag jene Garantien eines nicht annektioniſtiſchen
und freiheitlichen Deutſchland geben müſſen, durch
die allein der Weg zu einem Verſtändigungsfrieden
freigelegt wird.

Das Schweizerblatt hebt dann noch beſonders hervor, daß
der Antrag der beiden ſozialiſtiſchen Parteien auf Reichstags
einberufung dem Widerſpruch aller anderen Fraktionen be
gegnete. Damit habe der Reichstag den letzten Reſt von An-
ſehen verloren, endgültig zugunſten einer über ihm ſtehenden
Gewalt abgedankt und damit ſeinerſeits bei den Gegnern
kriegsverlängernd gewirkt. Zuſammenfaſſend heißt es dann:

„Der Reichstag, der ſich bei allen Entſcheidungen aus
ſchalten läßt, hat ſeine moraliſche Bedeutung verloren, und
die Entwicklung führt nun dahin, daß es bloß zwei Mächte in
Deutſchland gibt, die alldeutſch militäriſche Organiſation
und den Friedenswunſch des Volkes, das ſich nicht durch
ſetzen kann und in ſeinen verfaſſungsmäßigen Vertretern
keine Genoſſen findet. Mag ſein, daß aus Parteiintereſſe
die Scheidemann-Gruppe verſuchen wird, noch zur Mehrheit
zu ſtehen, und daß die Alldeutſchen ihren Triumph einer
neuen regktionär-annektioniſtiſchen Mehrheit nicht ſofort
werden auskoſten können. Aber die Logik der Ereigniſſe wird
dennoch bald dahin führen und es wird ſich herausſtellen, daß
es ein ſchwerſtes Verhängnis für Dentſchland war, daß es
keine Antwort auf die Frage hatte: Wo iſt der dentſche
Reichstag

zweiein ilb monatiger Pauſe wieder zuſammentreten. Er
wird ſid) dann auch zweifellos mit all den Erſcheinungen und
Wirkungen befaſſen müſſen, die oben angedeutet ſind. Man
darf freilich darüber hinaus auf eine eigene energiſche Jnitia-
tive, die uns aus der Verwirrung unſerer Zuſtände heraus-
brächte, nicht rechnen. Daran iſt die dreieinhalbjährige gehor-
ſame Gefolgſchaft der Scheidemannpartei hinter der Regierung
und den bürgerlichen Parteien nicht zum wenigſten ſchuldig.
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Es bleibt alles beim alten!
Die interfraktionellen Beſprechungen der Mehrheitsparteien

werden danuernd fortgeſetzt. Nur die Nationalliberalen halten
ſich zurück. Zentrum und Fortſchrittler baben der Scheidemann
fraktion ihren kleinen Fehltritt, die Arbeiter bei ihrem Streik
nicht zu verleugnen, ſchon wieder verziehen, nachdem die Reform-
ſoziagliften wieder brav geworden ſind. Man höre, was das
Zentralorgan des Zentrums, die Germaniag, ſchreibt:

Wir haben die Haltung der Sozialdemokratie bei
dem Ausſtand nicht zu billigen vermocht. Ein weſent-
licher Punkt, ihr damaliges Zuſammengehen mit den „Un-
abhängigen“, iſt ſeitdem bereits geklärt: die feindlichen
Brüder liegen wieder im ſchärfſten Streit über ihre Schuld
am Scheitern der Bewegung. Weiter hat der Vorwärts feſt
geſtellt, daß eine Aenderung in der politiſchen Haltung der
Mehrheitsſozialiſten nicht vorliege. Nun darf man nicht
überſehen daß die Reichsregierung ſelbſt einen ausſchlag-
gebenden Faktor für die angenblickliche Parteilkonſtellation
bildet. Gerade in den kritiſchen Streiktagen hat aber der
Vizekanzler von Paher ſein Amt übernommen, nachdem er
zuvor mit dem Grafen Hertling eine längere Ausſprache ge
pflogen. Deren Ergebnis war, daß auch die Reichsleitung
einheitlich und geſchloſſen an der Vereinbarung zwiſchen ihr
und den Parteien vom November fefſthält. Von allen Mehr-

kraten, gilt das gleiche Jeder Nralvolittker. dar

in e i r W ters Fuhrwerks fort.
los halten.

Der Vorträrts beſtätigt dieſe Feſtſtellungen durch Abdruck
und ſagt: Die Sozialdemokratie lehnt ein ſachliches Zu
ſammenarbeiten mit anderen Parteien, wo und ſolange dies
möglich iſt, nicht ab. Andererſeits wird ſie ſich durch ein ſolches
Zuſammenarbeiten von dem Tun, das ſie für richtig hält, nicht
abhalten laſſen.“

Alſo da wäre alles wieder in Ordnung. Die Haltung der
Regierung zum volitiſchen Demonſtrationsſtreik wird von den
Regierungsſozialiſten zwar kritiſiert werden, aber keinen Bruch
mit der Regierung herbeifiſhren. Denn die Regierung „hält an
den Vereinbarnngen zwiſchen ihr und den Parteien feſt. Daf
dieſe Vereinbarungen dieſe Art des Vorgehens gegen di
Streikenden zulaſſen. gilt als ſelbſtverftändlich. Die Ar
beiter, die noch der alten Scheidemannfraktion anhängen,
werden freilich anders darüber denken. Und überdies huchen
die Mehrheitsvarteien jetzt mit großem Behagen, daß der Fort-
ſchrittler v. Paher ja der Vizekanzler iſt. Da dürfe man
an der „Fortſchrittlichkeit“ der Regierung nicht zweifeln. Daß
die Mehrheitsparteien einſtimmig das Begehren auf SEinbe-
tufung des Reichstages ablehnten, veranlaßt die „Mehrheits-
ſozialiſten“ keineswegs, ihren Block mit dieſen Parteien auf-
zugeben. Kurzum: man wird Ende Februar im Reichétage
mancherlei Aufſchäumendes reden. aber: es bleibt alles beim
alten.

„Weder die Regierung noch die Mehrheitsparteien haben
einen Anlaß zum Kurswechſel.“

Einige Provinzorgane der Scheidemannfraktion beſchäftigen
ſich ebenfalls mit der Frage des Zuſammenhaltens des Blocks
der Mehrheitsparteien. Jn der Chemnitzer Volksſtimme finden
wir dabei das folgende Eingeſtändnis-

„Zentrum und Fortſchrittler, die gewillt ſind, mit der
Sozialdemokratie ein Stück Wegs zuſammenzugehen, tun das

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 12. Febrnar 1918. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht und Deut-

ſcher Kronprinz. An vielen Stellen der Front Artille-
rietätigkeit. Jnfanterie- Abteilungen führten ſüdlich von Saint
Quentin und anf dem öſtlichen Maasufer am Canrieres-Wald
erfolgreiche Erkundungen durch und machten dabei Gefangene.

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Zwiſchen Flirey und
der Moſel Artillerie- und Minenkampf, der ſich heute morgen
beſonders in der Gegend von Remenauville verſchärfte

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die militäriſche Lage iſt an der Front gegenüber den Geoß

ruſſen und Rumänen unverändert.

Jtalieniſche Front.
Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden tagsüber lebhafter

Feuerkampf. Jm örtlichen Angriff ſäuberten öſterreichiſch
ungariſche Truppen feindliche Stützpunkte am Südhange des
Saſſo Roſſo und nahmen dabei ſechs Offiziere und 170 Mann
gefangen.

Von der mazeboniſchen Front nichts Neues.

ſoll ja der Reichstag am 19. Februar endlich nach



nicht um der ſchönen Augen unſrer Parteigenoſſen willen,
ſondern weil ſie davon überzeugt ſind, daß ſie damit am beſten
den eigenen Parteiintereſſen und den von ihnen verfolgten
politiſchen Zielen dienen

Sehr richtig! Und die Regierungsſozialiſten haben bisher
frig daran geholfen, die Parteiintereſſen und die politiſchen
tele des Zentrums und der Fortſchrittler zu fördern.
Jn der Fränkiſchen Tagespoſt heißt es in einem e

Artikel der ſich mit der politiſchen Demonſtrationsſtrei
gung befaßt:

„Wir waren bereit, mit den andern Parteien zuſammenzu-
c um einen dauernden S nach dem Grundſatze:
Keine Annektionen, keine Kontributionen“ anzubahnen.
Wenn ſich aber hierbei dieſe Parteien un zuverläſſig
erweiſen, wenn ſie meinen, es genüge offene Annektionen
zu verwerfen und ebenſo bedenkli verhüllte Annektionen
J ſtützen, um das Volk glauben machen, daß die Reichs

gsreſolution vom 19. Juli n beſtehe, ſo verliert dieſe
Koalition ihre Bedeutung für die Sozialdemokratie. Es ift in
der inneren Polttik nicht anders als in der Friedenspolitik.“

Man muß ſchon zu den rolitiſch Blinden gehören, wenn
man noch immer den Glauben hegt, als ob Zentrum und Fort-
ſchrittler ſich je zu dem Grundſatze: keine Annektionen, keine
Kontributionen bekannt hätten. Sie haben ſich immer an das
Wort von Michaelis gehalten: Wie ich ſie auslege, und ſo iſt
auch die Reſolution in den Reihen der bürgerlichen Block-
parteien immer ſo ausgelegt worden, daß jeder damit einver-
ſtanden ſein konnte. Aber nicht nur vei den bürgerlichen Par-
teien, auch bei den Regierungsſozialiſten finden ſich genug
Leute, die für „ebenſo bedenkliche verhüllte Annektionen“ ein-
treten. Wir erinnern immer wieder an die Herren Scheidemann
und Haeniſch mit ihrer Grenzſteinverrückungstheorie, an die
Herren Lenſch und Freunde, die noch viel offener ſich für
Niederwerfung und Erobernng ausſprechen.

Jm übrigen aber bat hier der Vorwärts das gewichtigere
Wort. Nach ſeinen Ausführungen iſt für den weiteren Zu
ſammenhalt des Mehrheitsblockes nichts zu fürchton tros
alledem

Frankreich.
Regierungserklärung über die Entente Kriegsziele.

Paris, 9. Februar. Auf der Kundgebung in der Sarbonne,
über die wir geſtern berichteten, erklärte der Marineminiſter
Leygunes im Namen der Regierung zum Schluß:
Der Feind klagt an, droht, zeigt auf die Kriegskarte und ver-
weiſt auf ſeine territorialen Fauſtpfänder. Aber die Ver-
bündeten beſitzen ebenfalls Fauſtpfänder von unermeßlichem
Werte: Die Beherrſchung der See, der Kolonien,
die Rohſtoffe und noch andere Unterpfänder von noch
hoherem Werte, nämlich das Recht und die Freiheit der
Welt. Bulgarien, die Türken und Oeſterreich- Ungarn haben
ſich zugunſten Deutſchlands ihrer Selbſtändigkeit begeben und
Deutſchland wieder hat fich ſeiner Selbſtändigkeit zugunſten
der preußiſchen Militärkaſte entäußert. Dies iſt die
Quelle aller unſerer Uebel. Dieſe Macht iſt ein Anachro-
nismus und eine Herausforderung. Die Alliierten werden ſie
verſchwinden laſſen. Sie ſprengen den feindlichen Block, durch
den anhaltenden fortſchreitenden und unwiderſtehlichen Druck
ihrer Armeen und dadurch, daß ſie ihre ungeheuren wirtſchaft
lichen und finanziellen Kräfte in Tätigkeit treten laſſen. Eine
nach der anderen haben alle Nationen mit ihnen gemeinſame
Sache gemacht Rußland, ein Opfer ſchrecklicher innerer
Zuckungen, wird zu ihnen zurückkehren und das Bewußtſein
feiner Würde zurückgewinnen. Seine Kraft wird ſich nicht er-
ſticken und nicht knechten laſſen. Das Einverſtändnis zwiſchen
den Völkern der Entente iſt die einzige Sicherheit für den
kommenden Frieden. Es wird ein wirklicher Friede
und nicht ein bloßer Waffenſtillſtand ſein, durch den
die Ordnung Europas wiederhergeſtellt und die großen demo-
kratiſchen Ziele, die die Maſſen erſtreben, verwirklicht werden.
Dieſes Einvernehmen muß die Ereigniſſe, die es ins Leben

u —leben, und zwar jn der Weiſe, daß die Natio
ablehnen müßen, ter zu
fucher durgfachreſe Liga bilden gegen eine Wiederkehr desdeutſchen Militarismus. rot der Zeichen von Ermattung,

die ſich beim Feinde geltend machen, ſind wir noch nicht am
Ende unſerer Prüfungen. Bevor er ſeine Niederlage eingeſteht,
wird Deutſchland noch eine verzweifelte Anſtrengung verſuchen.
Wir kommen zum Höhepunkt der gewaltigen Aufgabe, die zum
Heile der Welt uns auferlegt iſt. Erinnern wir uns, daß wir
ſchwierigere Zeitabſchnitte überwunden hahen und daß wir der
Erreichung des Zieles entgegengehen: Beſtrafung des Ver-
brechens, Befreiung der geknechteten Völker. Zurückeroberung
unſerer Provinzen, Zurückführung Elſaß-Lothringens an den
Herd Frankreichs niemals haben größere Hoffnungen
Menſchenherzen höher ſchlagen laſſen.

Vereinigte Staaten.
Herr Gomvers als Kriegstreiber. Neuyork, 11. Februar.

Nach einer Reutermeldung begann heute die Lovalitätswoche,
die zum Beweiſe für die einſtimmige Entſchloſſenheit der ame-
rikaniſchen Arbeiter, den Krieg zu unterſtützen, veranſtaltet
wird. Jn über 100 der hauptſächlichſten Städte der Vereinig-
ten Staaten wurden begeiſterte Maſſenverſammlungen abge-
halten. Der Präſident der Confederation of labour, Gom
pers, hat in einem Schreiben an die Arbeiter appelliert, an
den Hundgebungen dieſer Woche teil zunehmen und, wenn nötig,
für die Jdegle der Politik der Vereinigten Stagten alles auf-
zuopfern. Ucber 40 patriotiſche amerikaniſche Vereinigungen
beteiligten ſich an den Kundgebungen des Arbeiterverbandes.

ev u geh apthaber

Rußland.
Erſtickung der Revolution durch Hunger. Der Rat

der Volkskommiſſare in Petersburg hat durch ſeinen Vorſitzenden
Lenin folgenden Befehl an die Kreisſtäbe und die Eiſenbahn

chirſſe erlaſſen: Es ſind die i revolutionärenvie men u zu treffen, d ein9igrr Ge
angener oder Flüchtling ſich nach dasgernde nördliche et wendet. ir machen im voraus

darauf aufmerkſam, daß hier Kriegsgefangene oder 7
kein Brot erhalten und zum Hungertode verurteilt
ſind nur nach den mit Getreide verſehenen Gouvernements zu
leiten. Setzt euch unbarmherzig mit den Provokatoren aus-
einander, die danach trachten, die hungernden Gouvernements
mit überflüſſigen Mäulern zu überfluten, und darauf n
die Revolution mit der knochigen Hand des H zu er
Glaubt nicht den verſandten provokatoriſchen Telegrammen, die
die Kriegsgefangenen nach Petersburg leiten. Die Loſung iſt:
Kein einziger Ueberflüſſiger ſoll in den hungernden Gonverne
ments ſein.

Eine Note nach England. Ein Funkfſpruch Trotzkis wendet
o an den ruſſiſchen Vertreter in London, bei der

egierung Einſpruch gegen Heranziehung ruſſiſcher Bürger
zum Heeresdienſt zu erheben.

I

Gefangenenanstauſch. Berlin, 10. Februar. Wie gemeldet
wird, haben die in Petersburg zwiſchen Delegterten der deut
ſchen und ruſſiſchen Regierung gepflogenen Beratungen über
Gefangenenfragen nach längeren Verhandlungen zunächſt zur
Unterzeichnung eines Abkommens geſprt. wonach die beider-
ſeitigen dienſtuntauglichen Kriegsgefangenen
möglichſt bald in ihre Heimat überführt werden ſollen.
Es gilt noch, Verkehrsſchwierigkeiten zu überwinden.

Kriegsgefangenen Poſt nach Rußland. Künftig wird ein
Teil der Poſtſendungen (Briefe, Pakete) an deutſche Kriegs-
gefangene in Rußland unmittelbar durch die Front befördert
werden. Wöchentlich ſoll zu dieſem Zweck ein Bahnwagen durch
die Front über Wilna--Dünaburg lanfen. Erfreulicherweiſe
roird dadurrh die Beförderung der Kriegsgefangenenpoſt raſcher
und hoffentlich auch ſicherer werden.

7

Der Zuſatzvertrag zum Friedensvertrag mit der Rada der
Ukraine behandelt und regelt die konſulariſchen Beziehungen,
die Wiederherſtellung der Staatsverträge und der Privatrechte,
den Erſatz für Zivilſchäden, Austauſch der Kriegsgefangenen
und Zivilinternierten, Fürſorge für die Rückwanderer und
Regelung des Schiffsverkehrs Auf Einzelheiten wird noch
zurückzukommen ſein.

England.
Die Aufhetsung der Seeleute wird von einigen Trade-

Unioniſtiſchen Führern beſonders arg betrieben. as gelingt
deshalb immer noch, weil durch den verſchärften U-
Boot- Krieg viele Seeleute ihr Leben verlieren und die
eder Worganiſariownen beſonders getroffen werden. Reuter
meldet:

London, l11. Februar. Das der Arbeiterpartei angehörige
Unterhausmitglied Havelock Wi a Präſident des See
mannsverbandes, ſprach bei einer Maſſenverſammlung: Seit
dem 20. September habe er über 50 Verſammlungen abgehalten.
Jn allen dieſen hätten die Arbeiter ihre Einigung und die
Feſtigkeit ihres Entſchluſſes, daß es nur ein Ende des Krieges
jäbe, nämlich die vollkommene Niederlage Deut ſch-

ands, bekundet. Die Verſammlung faßte die Entſchließung,
vährend zwei Jahre nach dem Kriege alle Waren deutſcher
Herkunft z hoylo tieren.

Vor neuen Erklärungen. Jn Londoner politiſchen Kreiſen
ſollen laut Voſſ. Ztg. beſtimmte Nachrichten vorlregen, daß die
engliſche Regierung mit Petersburg in beſſerer Fühlun-
ſtehe als früher und daß die frühere britiſche Militärmiſſion
in Petersburg wieder auf ihre volle Höhe gebracht werde. Heute
ſoll im engliſchen Unterhaus Lloyd George eine Erk!irung
über die allgemeine Lage abgeben wollen. Am 25. d. M. wollte
er vor den Gewerkſchaften in Liverpool über die Notwendig-
e ſprechen, ſich auf einen langen und harten Krieg einzu-
richten.

Luftangriffe auf das deutſche Gebiet im Monat Januar.
Berlin, 11. Februar. Jm Monat Januar hat der Gegner
831 Luftangriffe auf das deutſche Heimatgebiet unternommen.
Davon galten 15 dem lothringiſch-luremburgiſchen Jnduſtrie-
gebiet und 14 den offenen deutſchen Städten Ludwigshafen,
Freiburg (je drei Angriffe), Trier (zwei Angriffe), Fried-
richshafen, Roſtatt, Offenburg, Mannheim, Karlsruhe und
Heidelberg (je ein Angriff). Wenngleich die Zahl der Angriffe
gegenüber dem Vormonat (183 Angriffe) infolge der günſtigeren
Wetterlage bedeutend ſtieg, ſo waren doch für uns Schäden und
Verluſte glücklicherweiſe geringer als im Vormonat. Die
Opfer der Angriffe waren insgeſamt fünf Tote und
neun Verletzte. Der Sachſchaden war in allen Fällen
unerheblich; die wenigen Bomben, die auf die Werke unſerer
Rüſtungsinduſtrie fielen, haben keine nennenswerte Betriebs-
ſtörung zur Folge gehabt. Der Begner büßte bei dieſen An
griffen vier Flugzeuge ein. (W. T. B.)

Die Akraine.
Wie der So Friedensvertrag mit der Rada

der Ukraine das Gebiet der Ukraine feſt-
geſtellt hat, geht aus der nebenſtehenden Karte
hervor. Ob dieſe Grenzfeſtlegung wirk iche und
dauernde Bedeutung hat, muß ſich freilich erſt
zeigen. Juzwiſchen hat die Rada in Kiew noch
um ihre Macht zu kämpfen, wobei ihre Truppen
gegenüber den Triwpen der Sowjets ſiegreich
ſind. So lauten wenigſtens alle Meldungen, die
aus der Ukraine herausgetangen. Die letzten Be-
richte beſagen:

Die Truppen der Rada haben einen großen
Sieg bei Saray über die Bolſchewiſten davon-
getragen 300 Maſchinengewehre, 200 000 Ge-
weyre, 200 volle Munitionswagen wurden er-
bentet. Die Verſuche der Volſchewiſten, gegen
Kiew vorzudringen, mißglückten vollſtändig. Die
Bolſchewiti hatten 3000 Tote. Die Kiewer Re-
gierungsgebäude, der Bahnhof und das Waffen
lager wurden von Ukrainern beſetzt. Die Bol-
ſchewiſten erlitten bedeutende Verluſte; die der
Ukrainer waren ſehr unbedeutend.

Verhandlungen zwiſchen Petersburg und Kiew.
Die Londoner Daily Mail meldet aus Peters-
burg: Der Rat der Volkskommiſſare hat neue
Verhandlungen mit den Finnen und Ukrainern
aufgenommen, nachdem die Sowjets die Politik
einer gewaltſamen Unterwerfung der ruſſiſchen
Volksſtämme micht mehr durchführen können. Die
Beratung der Sowjets über die Friedensfrage war ge-
heim. Jhr Niederſchlag wird ſich erſt in BreſtLitowſk zeigen.

Die Polen zur Grenzbeſti e ung. Dem Berl. Tagebl. wird
aus Wien gemeldet: Wegen der Zuteilung des Cholmer
Landes an das neue ukrainiſche Staatsgebiet hat der
gſterreichiſche Polenklub die Beziehungen mit der öſterreichiſchen
e werung gelöſt. Die Regierung ſteht nunmehr einem ge-
faenen ſchechiſchſüdſlawiſchen Block gegenüber.
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e Frenzen ver Ukraine

Wien, 11. Februar. Das Praäf des Polenklubs er
ſchien beim Miniſterpräſidenten v. Seidler und teilte mit, daß
angeſichts der Beröffentlichung des Friedensvertrages mit der
ukrainiſchen Volksrepublik, worin Gebiete von Kongreß-Polen
zugunſten der Ukraine abgetreten wurden, der ganze Polen-
klub ſich gezwungen ſehe, ſowohl im Reichsrat als auch in der
öſterreichiſchen Delegation zur ſcharfen Oppoſition
überzugehen.

Herrenrechte Volksrechte.
In der preußiſchen Wahlrechtskom-

miſſion hat dieſer Tage der Führer der ah-
hängigen Sozialiſten, Abg. Hirſch, Anträge ge-enf In begründet, die auch nhunderr-
elf Arbeiter vertreter inserrenhaus ſchieben oder erheben ſolle

r können für dieſe Art h m rtilder
ierung“ des Herrenhaufes nur Spott

empfinden, mit einem e eceis nis
ſchen Standpunkte hat ſie jedenfalls nichts zu
tun. Sogar bürgerliche Demokraten wenden
ſich gegen ſolche r r r wie nach-er Aufſatz des Herrn v. Gerlach, den wir
ſeiner W. a. M. entnehmen, beweiſt. Herr v. G.

reibt:
Was wir in dieſen Tagen in der Wahlrechtskommiſ-

ſion des Abgeordnetenhauſes erkeben, iſt einer der größten
politiſchen Skandale, den Preußen Deutſchland je geſehen hat.

Die Geduld des Volkes wird auf eine Probe geſtellt, die ihm
kein ſeiner Verantwortung bewußter und am inneren Frieden
intereſſierter Politiker zumuten ſollte.

Das preußiſche Volk hat nur ein großes innerpolitiſches
Jntereſſe: das demokratiſche Wahlrecht! Ringsum ſieht es
Volk bei Volk den Demokratiſierungsprozeß unwiderſtehlich
vollziehen. Jn Preußen täte er am dringendſten not. Spielend
wäre die Wahlreform zu erledigen, ſo raſch wie 1848, wo die
ſechs Tage vom 2. zum 8. April genügten, um ein wahrhaft
demokratiſches Wahlrecht unter Dach und Fach zu bringen.
Wenn nur der gute Wille bei den Dreiklaſſenherren vorhanden
wäre, die Julibotſchaft in die Tat umzuſetzen!

Aber gerade daran gebricht es.
Erſt vertrödelt man die Zeit mit einer ebenſo end wie

zweckloſen Generaldebatte. Dann verkoppelt man künſtlich
zwei andere Vorlagen mit der Wahlreform. Und dann krönt
man die ganze Geſchichte, indem man die Debatte über die
Wahlreform, die allein für das Volk von Bedeutung iſt, ins
Unbeſtimmte hinausſchiebt, dafür aber das dem Volke maßlos
gleichgültige Herrenhaus an die Spitze ſtellt.

Das Herrenhaus war immer der Liebling aller Reaktionäre.
Dieſem Liebling widmet man all die Zeit, die man anſcheinend
in ſo überreichem Maße zu vergeuden hat.

Erſt endloſe Geſchäftsordnungs-Debatten, an wieviel Tagen
an welchen Tagen und zu welchen Stunden man ſitzen wi
Dann breite Polemik gegen die Zeitungen, die angeblich der
hohen Hauſe zu nahe getreten ſind. Dann gründliche,
gründliche Erörterungen über jede kleinſte der ſämtklie ich
mäßig nebenſächlichen Beſtimmungen. Und iſt irgendein Punkt
endlich ſcheinbar ſpruchreif, da wird entweder die Abſtimmung
ausgeſetzt oder ein Unterausſchuß eingeſetzt. Daß es nur ja
recht lange dauere!

Da entſpinnt ſich eine uferloſe Debatte darüber, ob der
Kronprinz, wie die Regierung es will, mit allen anderen
Prinzen des königlichen Hauſes zuſammen bei ſeiner Groß-
jährigkeit vom König ins Herrenhaus berufen werden kann,
der ob ihm, wie die Konſervativen wollen, unabhängig von der
ßerufung des Königs ein eigener Rechtsanſpruch auf einen
Sitz im Herrenhaus zuſtehen ſoll, er alſo berufen werden
muß. An ſich wahrhaftig die gleichgültigſte Sache der Welt,
rleichgültig für den Kronprinzen, für das Herrenhaus und für
das Volk erſt recht. Aber charakteriſtiſch für die Konſervativen
ſt das tiefe Mißtrauen gegen die Krone, das aus
hrem Antrag ſpricht. Sie fupponieren, daß es einmal einen
zönig von Preußen geben könnte, der aus irgendeinem Grunde
ſeinen älteſten Sohn vom Herrenhauſe und damit von einer
Stätte öffentlicher politiſcher Betätigung fernhalten möchte.
darum wollen ſie dem König ein für allemal die Hände
inden.
Demſelben Mißtrauen iſt der konſervative Antrag ent-

ſprungen, das Berufungsrecht des Königs, für das
die Regierungsvorlage 150 Sitze freihält, auf 75 bis 100 Sitz
zu beſchränken. Seit der Oſterbotſchaft und der Julibotſchaft
ſtehen die Konſervativen auf der Wacht, um das Königtum
gegen den jeweiligen König mit Schutzmauern zu umgeben.
Sie rechnen mit der Möglichkeit, daß, wie es einſt einen
Atheiſten auf dem preußiſchen Thron gegeben hat, auch einmal
ein Throninhaber demokratiſchen Neigungen huldigen könnte.
Deshalb: beug' vorl Das preußiſche Junkertum iſt gegen
demokratiſche Velleitäten gefeit. Deshalb muß ihm, unab-
hängig vom König, der entſcheidende Einfluß auf das Herren
haus geſichert bleiben.

Die Regierungsvorlage über das Herrenhaus taugt nichts
Die Dreiklaſſenherren verſuchen, ſie noch zu verſchlechtern, das

Herrenhaus noch klerikaler, noch reaktionärer
noch feudaler zu machen.

Wie die Pilze ſchießen die Anträge aus dem ſonſt ſo un-
fruchtbaren Boden des Klaſſenhauſes heraus. Jede Partei
ſucht der anderen den Rang abzulaufen, für ihre Günſtlinge
eine erhöhte Mitgliederzahl durchzudrücken, neue Kategorien
von Berechtigten einzuführen. Die einen fordern für die
Hausbeſitzer eine beſondere Vertretung, die anderen für
die Beamten. Beantragen die einen 24 Mann für die
Handwerker, flugs fordert eine andere Partei aus
Wahldemagogie 36 Handwerker. Man ftreitet ſich dar
über, ob der jüdiſchen Religionsgemeinſchaft aus eigenem Recht
eine Vertretung zugebilligt werden ſoll, oder ob nur der König
zwei Rabbiner berufen ſoll. Man diskutiert ernſthaft die
Frage, ob die Arbeiter einen „Stand“ bilden was Mini-
ſter Drews beſtreitet! und deshalb eine beſtimmte Zahl von
Herrenhäuslern ſtellen ſollen, oder ob man dem König die
gnadenweiſe Berufung von etwa einem halben Dutzend Arbei
tern anheimſtellen ſoll.

All dieſe Debatten böten einem witzigen Komödienſchreiber
einen entzückenden Stoff. Das preußiſche Volk könnte ſie mit
Behagen genießen, wenn nicht die koſtbare Zeit damit ver-
trödelt würde, die einzig dazu beſtimmt ſein dürfte, ihm end-
lich ein menſchenwürdiges Wahlrecht zu verſchaffen.

Den Parteien der Linken kann der Vorwurf nicht
erſpart bleiben, daß ſie dem unwürdigen Spiel der Konſer
vativen, der Nationalliberalen und des Zentrums dadurch
Vorſchub leiſten, daß ſie ſich überhaupt an dem zweckloſen Ge-
rede beteiligen. Wenn ſie dem Volke einen Dienſt erweiſen
wollen, ſo ſollten ſie kurzerhand erklären:

„Wie auch das Herrrenhaus zuſammengeſetzt werden möge,
an ſeiner Volksſchädlichkeit wird dadurch nichts geändert.
Macht das, ihr Herren, unter euch abl Wir werden eure
Unterhaltungen nicht ſtören. Für uns gibt es überhaupt nur
zwei mögliche Anträge. Prinzipaliter beantragen wir die Ab-
ſchaffung des Herrenhauſes. Eventualiter, d. h. im
Jery der Ablehnung dieſes Antrages, beantragen wir, dem

errenhaus nur noch ein Suspenſivpeto zuzubilligen,
wie es das engliſche Oberhaus hat, höchſtens darf es Geſetzes-
vorlagen aufſchieben, niemals ſie zu Fall bringen.“

Das zweckloſe und das Volk aufs liefſte empörende Reden
über den feudalen Krimskrams des Herrenhauſes muß ein
baldiges Ende finden. Das ſollte die Regierung endlich
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rinſehen. Sie muß erkannt haben, der Zwed deruebung doch nur iſt, die beneieatiche Wahlreform un ver

mpfen zu bringen. Die Rückwi auf die Stimmung desaus kann nicht ernſthaft genug werden.
Darum: Schlußl Die Regierung hat lamentariſche

Machtmittel genug. Sie entſchließe ſich davon Ge
brauch zu machen.

gögert ſie, ſo muß der Reichstag einſpringen. Es iſt ein
Unheil ohnegleichen, daß er in dieſen kritiſchen Tagen mheiſammen iſt. Er muß, wenn böſe Saat nicht in die e

ſchießen ſoll. ſchleunigſt zuſammentreten. Ventile aufl!
Dem Spuk im Klaſſenhaufe muß das Volkshanus ein
Ende machen.

Der Hauptausſchuß des Reichstages hat einen nützlichen,
wenn auch ungenügenden Antrag zum Belagerungszu-
Kand angenommen. Wenigſtens dieſer Antrag muß ſofort
m Plenum zum Beſchluß erhoben werden. Und der Reichs
ag muß ſich mit feiner ganzen großen Macht für die ſchleunige

Geſetzwerdung des Beſchluſſes einſetzen.
Gefahr im Verzuge! Unſer Volk in ſeiner ungeheuren

Mehrheit will eine geſetzliche, parlamentariſche
Löſung der Dinge. Aber es fordert mit Recht eine ſchleunige
Löſung. Es will ſich nicht länger den Mund verbieten, es
will ſich nicht länger von den Dreiklaſſenherren zum Narren
halten laſſen.

Reichstag, hilf!

Die „Herrenhausreform“.
Berlfn, 11. Februcr. Der Wahlrechtsausſchuß des Abge-

ordnetenhauſes erledigte heute die Herrenhausvorlage. Gegen
über einem von konſervativer Seite geſtellten Antrag, nach der
Herrenhausvorlage zunächſt nicht die Abgeordnetenhausvorlage,
ſondern den Kompekenzgeſetzentwurf zur Beratung zu ſtellen,
erklärte der Vizepräſident des Staatsminiſteriums Dr. Fried-
berg, daß in weiten Kreiſen des Landes der Eindruck wenig
günſtig ſein würde, wenn die Wahlrechtsvorlage jetzt wiederum
zmrückgeſtellt werde. Es könnte die Schklußfolgerung daraus
gezygen werden, als ob die Regierung nicht mit Energie darauf
dringe, die Wahkrechtsvorlage in dem Rahmen, in dem ſie ſie
aufgeſtellt habe, möglichſt bald zur Verabſchiedung zu bringen.
Er könne die poſitive Frklärung abgeben, daß die Regierung
nach wie vor den feſten Willen habe, innerhalb des Rahmens,
der Vorlage zu einer Verſtändigung mit dem Hauſe zu kommen,
aber auch nur innerhalb dieſes Rahmens, und daß ſie alle ver-
fafſfungsmäßigen Mittel anwenden werde, um die ſchleunige
Verabſchiedung der Vorlage in dem Sinn und Geiſt, wie ſie ein
r ſci, durchzuſetzen. Der Antrag wurde darauf abge
chnt.

Hertling für die Wahlreform.
Berlin, 11. Februar. Das Regierungsorgan Nordd. Allg.

Zeitung ſchreibt: Aus Anlaß einer Unterredung, zu der der
Herr Reichskanzler und Miniſterpräſident den Herrn Präſi-
denten des Abgeordnetenhauſes hatte bitten laſſen, machte er
dem letzteren u. a. folgende Mitteilung: Jhm, dem Miniſter
präſidenten, ſei in der letzten Zeit von verſchiedenen Seiten
auch in der Preſſe unterſtellt worden, daß er nicht mehr mit
der gleichen Entſchiedenheit wie bei ſeinem Amtsantritt für
die Wahlreformvorlage eintrete. Er müſſe dieſe
Unterſtellung mit aller Schärfe zurückweiſen, denn er habe
fein Wort gegeben, für die Wahlreform eintreten zu
wollen und werde dieſes Wort halten. Er erkenne zwar
durchaus an, daß eine für die ganze Zukunft Preußens und
des Reiches ſo entſcheidene und bedeutungsvolle Vorlage, wie
es die preußiſche Wahlreform ſei, eine ſehr gründliche und ein
gehende Durchbergtung erfordere und daher in kurzer Zeit nicht
erledigt werden könne, aber er müſſe Wert darauf legen, keinen
Zweifel an feinem unveränderten Willen aufkommen zu laſſen,
dieſe Reform mit allen ihm zu Gebote ſtehenden
Mitteln zuſtande zu bringen.

Politiſche Aeberſicht.
Vom „Weiterkämpfen für Kriegsentſchädigung“.
Jn der Kammer der bayeriſchen Reichsräte machten am Sonn

abend die A deutſchen einen Vorſtoß wegen einer Kriegs-
entſchädigung. Graf Preyſing ſchilderte die Finanzlage Deutſchlands in den ſchwärzeſten Jarben. Die Belaſtung durch den

Krieg betrage 180 Milltarden, jährlich würden 19,6 Milliarden
Mark aufzubringen ſein. Wenn es nicht gelinge, die Laſten
teilweiſe auf die Feindeabzuwälzen, ſo ſei eineVermögens konfiskation von 40 bis 50 Milkiarden unaus-
bleiblich. Durch die Ausſchöpfung der bundesſtaatlichen Steuer
reſerven ſeitens des Reiches wäre deren politiſche Selbſtändig-
keit bedroht, Bayern würde aufhören, ein ſelbſtändiger Staat
zu ſein.In ſeiner Erwiderung ſtellte Miniſter v. Breunig feſt, daß
etwa 10 Milliarden mehr an fortlaufenden Ein-
nahmen zu veſchaffen ſeien, als vor dem Kriege erforderlich
waren. Er rechne bei einer noch kurzen Kriegsdauer mit etwa
14 Milliarden fortlaufender Ausgaben. Zu ihrer Deckung werde
einesteils das Kriegsſteuergeſetz eine Ausdehnung auf das Jahr
1917 und die erſte Zeit nach Kriegsſchluß 1918 erfahren, andern
teils müßte ein ziemlich erheblicher Betrag von neuen Steuern
im laufenden Jahre bewilligt und ein großer Reſt in naher Zu-
kunft beſchafft werden. Der Miniſter fuhr fort

Daß es unter ſolchen Umſtänden für den Reichsſchatzſekretär
und jeden bundesſtaatlichen Finanzminiſter von beſonderem
Wert iſt, tunlichſt einen entſprechenden Beitrag zur Abbürdung
dieſer Laſten vom Gegner zu verlangen, iſt ſo ſelbſtver
ſtändlich, daß die wiederholte Betonung dieſer Auffaſſung als
überflüſſig erſcheinen möchte. Freilich von der weiteren Ent-
wicklung der militäriſchen und volitiſchen Geſamtlage wird es
aushängen, wieweit die t eine ſolche Forderung zur
Geltung zu bringen in der Lage iſt.In bar weüeren Debatte führte Reichsrat Graf Törring

aus: den beſtimmten Erklärungen derReichskeitung wird von deutſcher Seite auf der Forde-
rung einer Kriegsentſchädigung nicht beſtanden. Aus
dieſem Grunde erſcheine es nicht angezeigt, bei Beſprechung der
Frage der Kriegeskoſtendeckung einen Einnahmepoſten von fo
weifehafter Möglichkeit in die Berechnung einzubeziehen. Es
beſteht kein Zweifel daß unſere Gegner nicht die Abſicht haben,
den Frieden auf der Baſis einer Kriegeentſchädigung zu
ſchließen

B.a ci)

Wenn wir auf der Einſetzung einer ſoſchen Forde-
rung beſtehen bleiben, ſo würde uns nichts übrigbleiben, als den

Kri iterzuführen.Schenlich n erkie Reichsrat Freiherr von und zu
Franckenſteind, es dürfte im ganzen Deutſchen Reich nur
wenige geben, die ſo kriegeriſch geſinnt ſeien, um zu ſagen es
muß ſolange weitergekämpft werden, bis eine Kriegsentſchädi-
güng zu erhoffen iſt“.

T S”cccchch-

Die Zulagen zu den Jnvaliden und Unfallrenten,
die zunächſt für die Zeit bis zum 31. Dezember 1918 in Aus-
ſicht genommen worden ſind, werden ſo melden unterrichtete
Stellen vorausſichtlich a uſch ſpät e x gewährt werden. da
die Teuerung, die der Anlaß für die Gewährung dieſer tagen
iſt, aller Vorausſicht nach auch nach dem 31. Desember e
nicht behoben fein dürfte. Es beſteht demgemäß die Abſi t,
im Wege der Heſebegebung eine Weiterzablung der Zu
lagen über den 31. Dezember 1915 hinaus herbeizuführen.

1918 findet ſich auch folgende Verfügnng der Polizei in

Einheicliche
Nach Ertaß des das unter anderemdie Betriebe mit 50 Art und Angeſtellten r
igatoriſche Ein ng von Arbeiter und AngeſtelltenAns

ſchüſſen vorſieht, erſchien eine preußiſche Ausfü verord
nung, die recht J neidende Wer auch über die innere
Organiſation der Arbeiterausſchüſſe traf. So war darin feſt

z der Unterne er den Vorſitz im Arbeiteraus Zu führen ſolle. Hiergegen wandte ſo der Reichstags
ausſchuß für den vaterländrſchen Hilfsdienſt, der beſchloß, daß
ſolche Vorſchriften außerhalb der Zuſtändigkeit der Landes-
gentralbehörden lägen. Der Reichskanzler wurde aufgefordert,
dafür Sorge zu tragen, daß ſolche mit dem Geſetz in Wider
ſpruch ſtehende Verordnungen aufgehoben und durch eine der
Zuſtimmung des Reichstagsausſchuſſes unterliegende Bundes
ratsverordnung erſetzt würden.

Daraufhin iſt dem Reichstagsausſchuß auch eine Verordnung
zur Ausführung des S 1! des Hilfsdienſtgeſetzes zur Beratung
vorgelegt worden. Der Ausſchuß nahm Verbeſſerungen des Ent
wurfs vor. Aufgenommen wurde auch eine Beſtimmung, nach
der die Mitglieder des Arbeiterausſchuſſes aus ihrer Mitte einen
Obmann wählen, der Vorbeſprechungen des Ausſchuſſes zu leiten
hat. Dieſe Vorverhandlungen können auch während der Ar-
beitszeit ſtattfinden. Kommt ein Betriebsunternehmer ſeiner

zur Errichtung eines Arbeiterausſchuſſes nicht nach, ſo
onnen gegen ihn Zwangsſtrafen verhängt werden; auch kann

die zuſtändige Landesbehörde die Wahlen ſelbſt anordnen. Es
ſteht zu erwarten, daß eine für das ganze Reich gültige Ver
ordnung in dieſer Form bald erſcheint.

Die polizeiliche „Fürſorge“ für „Bengels“.
Unter den Anzeigen der Punitzer Rundſchau vom 30. Januar

unitz:
Aus der Schule entlaſſene Kinder werden von Frauen, die

Kriegsfamilienunterſtützung erhalten. vielfach noch zu Hauſe
behalten ohne daß dieſe Kinder genügende Arbeit haben.
Die Schuhmacherfrau Matuszewſki duldet ſogar, daß ihren
Jungen bis ſpät in die Nacht hinein andere Bengels be-
ſuchen, die dort Kartenlotterie ſpielen. Wenn alle dieſe
Bengels nicht bald in feſten Arbeitsſtellen, an denen hier
kein Mangel iſt, untergebracht ſind, dann werden wir die
Fürſorgeerziehung einleiten, außerdem aber dafür
ſorgen, daß den Müttern die Unterſtützung entzogen wird,
damit dieſe arbeiten lernen.

Die Polizeiverwaltung.
Um Worte aus dem gebildetſten, vornehmſten Deutſch iſt die

Punitzer Polizei nicht verlegen. Ebenſo iſt ſie nicht zaghaft in
ihren Androhungen an die Mütter. unitz gehört zu
Preußenl

Die direkten Steuern in Preußen.
Die Ergebniſſe der Einkommenſteuerveranlagung

ſür 1917 ſind in einer dem Abgeordnetenhaus zugegangenen
Ueberſicht zuſammengeſtellt Die Einkommenſteuer einſchließ-
lich der Zuſchläge hat einen Geſamtjahresertrag von
718,8 Millionen Mark ergeben gegen 610,7 Millionen in 1916,
420,9 Millionen in 1915, 442,8 Millionen in 1914. Die Ge-
ſtaltung der Einkommenſteuerergebniſſe während der
e wird dadurch gekennzeichnet, daß, während
das Ergebnis von 1915 um 22 Millionen niedriger war als
das des ketzten Friedensjahres 1914, das Jahr 1916 im Ver-
gleich zu 1915 einen Mehrertrag von 190 Millionen, das Jahr
1917 einen Mehrertrag von 108 NMillionen er-
geben hat.

Die im Jahre 1909 eingeführten Steuerzuſchläge
haben ergeben 1914: 63 Millionen, 1915: 61 Millionen, 1916:
206 Millionen, 1917: 255 Millionen. Gegen das letzte Friedens-
jahr iſt ſomit eine Steigerung auf das Vierfache

eingetreten. 8Die Ergänzungsſteuer für t917-18 iſt bei 1 981 000
Zenfiten (4,87 Prozent der Seelenzahl von 40682 009) -ein-
ſchließlich der Zuſchläge auf 87,3 Millionen oder 17 Millio-
nen mehr gegenüber dem Vorjahre veranſchlagt.
Von dem Geſamtertrag fallen auf die Städte 52,8 Millionen,
auf das Land 34,5 Millionen. Die Steigerung gegenüber dem
Vorjahre beträgt überhaupt 24,24 Prozent, auf dem Lande
29,79 Prozent, bei den Städten nur 20,86 Prozent. Nach
der Veranlagung für die Steuerjahre 1914-16 ſtellte ſich bei
1840 000 Zenſiten (4,71 Prozent der Seelenzahl von 41 229 000)
das Ergebnis der Ergänzungsſteuer auf 70,2 Millionen, gegen
das Vorjahr mehr 7,2 Millionen. Von dem Geſamtertrage ent-
fielen auf die Städte 43,7 Millionen, auf das Land 26,6
Millionen. Die Steigerung gegenüber dem Vorjahre betrug
überhaupt 11,47 Prozent, auf dem Lande 17,7 Prozent, in den
Städten nur 8,01 Prozent.

Krieg und Wirtſchaft.
Schritt für Schritt.

Die Einführung von 22-Pfg.-Münzen? Seit einigen Tagen
geht eine Notiz durch die Preſſe, die auf Widerſpruch ſtoßen
müßte, die aber bisher noch nirgends Anſtoß erregt zu haben
ſcheint. Es wird nämlich gemeldet, daß die Einführung der
Poſtwertzeichen im Werte von 2 und 75 Pfg. die Ausgabe
von 2 Pfennig-Münzen notwendig mache, die den Erwerb
einer einzelnen ſolcher Marken ermögliche. Da ſieht man, wie
beſorgt der Staat um die Bequemlichkeit ſeiner lieben Bürger
iſt. Alſo, der qute Wille iſt vorhanden; leider aber müſſen ſich
die pp Untertanen doch noch behelfen, ſo ſchlecht das gehen mag.
Der böſe Krieg verſchluckt ſo viel Metall, daß für neue Münzen
nichts mehr übrigbleibt. Daher muß man Geduld haben. Nach
Dahenetege jedoch ſollen die neuen Münzen ſofort ausgeprägt
werden.

Damit hat das Volk eine Beruhigungspille fort und der
Herr Fiskus wartet ab, wie der „Fühler“ wirkt. Hinter der
Meldung verbirgt ſich nämlich ein fiskaliſcher Anſchlag, der in
Widerſpruch ſteht zu den bei der Einführung der erhöhten Poſt-
gebühren gegebenen Zuſicherung. Damals hieß es, die Porko-
erhöhung ſei nur als Kriegsmaßnahme gedacht; ſie ſolle nur für
die Kriegsdauer Geltung haben. Alſo braucht man keine
23Pfg.-Münzen. Die obige Notiz iſt daher ſo zu verſtehen,
daß die erwähnte Zufage vergeſſen worden iſt, nun ein
Fühler ausgeſtreckt wird, ob auch die Opfer dieſer Vergeßlichkeit
nicht mehr daran denken und ſich ruhig ſcheren laſſen. Der
Herr Fiskus iſt ein pfiffiger Geſchäftsmann. Wir wollen hier
mit einen Widerſpruch zu ſeiner Praxis angemeldet haben.

Das ganze Aktienkapital als Reingewinn.
Was manche Unternehmen „verdienen“, das läßt wieder ein

mal der Abſchluß der Wandererwerke A.-G., Schönau bei Chem-
nitz, erkennen. Das Unternehmen arbeitet mit 554 Millionen
Mark Grundkapital. Damit wurden im letzten Jahre nach
dem Abſetzen der in der Höhe nicht mitgeteilten Abſchreibungen

4,2 Millionen Mark Reingewinn herausgewirt-
ſchaftet. Einſchließlich des Vortrages ſtanden 5.2 Millionen
Mark Reingewinn zur Verfügung, alſo beinabe gean ſo viel,
wie das Grundkapital ausmacht. Es werden allerdings „nun“
25 Proz. Dividende verteilt, außerdem 430 000 Mk. an Grati-
fikationen und Tantiemen. Das übrige wird dazu benutzt, den
inneren Wert der Anlagen zu ſteigern zu ſparen für ſpätere
Getvinnausſchüttungen. Daß die Aktionäre durchhalten können,
zeigt die Vilanz. Die Aktivenr werden mit 18,63 Millionen
Mark ausgewieſen, darunter allein an Effekten, Bankauthaben,
SGläubigern und Vorräten 14 Millionen Mark. Dieſen Werten
ſtehen außer dem Grundkapital ſowie 1,19 Millionen Mark An-
leihen und Hypotheken an wirklichen Verpflichtungen nur noch
zwei Millionen Mark gegenüber. Ans den Guthaben könnte
daher das Grundkapital noch dreimal zurückgezahlt werden.

Aus der Provinz.
Zur Beachtung bei Verſammlungseinberufungen.

de und Einberufer von Verſammlungen wer
den von der Polizeiverwaltung erneut auf die folgen
den Verfügungen hingewieſen: Nach den Verordnungen des
Stellv. Kommandierenden Generals vom 31. 7. 14 und l. 12. 14
hat jeder, der eine Verſammlung in einem geſchloſſenen Raume
oder unter freiem Himmel oder einen Aufzug auf öffentlichen
Straßen und Plätzen veranſtalten will, hierzu mindeſtens 48
Stunden vor dem Beginn der Veranſtaltung unter Angabe des
Ortes und der Zeit die Genehmigung der Polizeibehörde ein
zuholen. Weiter darf nach der Bekanntmachung des Stellv.
Kommandierenden Generals vom 20. 10. 17 die Ankündi-
gung von dieſen Verſammlungen und dergl.
nicht früher erfolgen, als bis die polizeiliche
Genehmigung zur Abhaltung der Verſamm-
lung erteilt worden iſt. Unter den Begriff Verſamm-
lungen fallen nicht nur öffentliche, politiſche, ſondern Ver-
ſammlungen jeder Art, alſo auch Vereinsverſamm
lungen uſw. Es macht ſich demnach z. B. der Vorſitzende
eines Vereins, der eine Vereinsverſammlung in der Zeitung
oder durch Rundſchreiben und dergl. ankündigt, ſtrafbar, wenn
die polizeiliche Erlaubnis zur Abhaltung der Verſammlung
noch nicht erteilt iſt. Ferner macht er ſich ſtrafbar, wenn er
dieſe Verſammlung abhält, ohne dazu die polizeiliche Genehmi-
gung erhalten zu haben. Die Polizeiverwaltungen erteilen
über jede genehmigte Verſammlung einen ſchriftlichen Beſcheid.

Merſeburg. Das Mieteinigungsamt hat ſich be-
währt. Jn einer Verſammlung des Mieter vereins
die ſich mit der Wohnungsnot und dem Mieteinigungs-
amte beſchäftigte, wurde die Wohnungsnot in Merſeburg mit
darauf zurückgeführt, daß die ſtädtiſchen Behörden Baulnſtigen
gegenüber gar kein Entgegenkommen offenbarten. Erfreu
licherweiſe nehmen die neuen leitenden Männer in der Woh
nungsfürſorge einen anderen Standpunkt ein. Die in Merſe
urg beſonders große Wohnungsnot habe naturgemäß auch

die Zahl der Streitfälle beträchtlich vermehrt, ſo daß auch in
Merſeburg ein Mieteinigungsamt geſchaffen werden
mußte. Bürgermeiſter Dr. Moſebach teilte mit, daß das
Generalkommando das bisherige Kündigungsamt aufgehoben
hot, weil es durch das Mieteinigungsamt den Mieterſchutz für
gewährleiſtet betrachtet. Jn Merſeburg dürfte das aber nicht
zutreffen. Der vermittelnden Tätigkeit des hieſigen Miet
einigungsamtes iſt es gelungen, von 150 Streitfällen ſeit Ok
tober vorigen Jahres über die Hälfte friedlich beizulegen; das
Amt hat alſo ſeine Aufgabe in zufriedenſtellender Weiſe geköſt.

Ein Wels wurde Ende vergangener Woche vom Fiſcher-
meiſter Albert hier in der Saale gefangen. Der Fiſch hatte
eine Länge von über einen Meter. Jn jetziger Zeit ein doppelt
willkommener und wertvoller Fang.

Eine Hilfsſchaffnerin tödlich verunglückt.
Auf dem Perſonenbahnhof wollte in Ausübung ihres Dienſtes
die Hilfsſchaffnerin Elſe Fickert von hier das Gleiſe über
ſchreiten, um Laternen umzuhängen. Hierbei bemerkte ſie nicht
den einfahrenden Zug aus Leung. Die Lokomotive ſchleuderte
die Schaffnerin zur Seite, wobei ſie ſchwere Verletzungen am
Kopf erlitt. Auf dem Wege nach Halle ſtarb die Beamtin.
Sie ſtand im 23. Lebensjahre. Wie die Eiſenbahnverwaltung
mitteilt, liegt ein Verſchulden dritter Perſonen nicht vor.

Eisleben. Was geſtohlen wird. Ein Bergmann ent
wendete gelegentlich beim Einkauf anderer Sachen in einem
hieſigen Geſchäft einen Schraubſtock. Jn der Nacht zum
4. d. M. wurden einem hieſigen Handelsgärtner aus einer in
der Aue belegenen Rübenmiete ungefähr ſechs Zentner Fütter-
rüben entwendet.

Tentſchenthal. 25 Zentner Erbſen geſtohlen. Aus
der Feldſcheune des Ritterguts wurden 25 Zentner
ſtohlen. Die Diebe ſchafften die Beute mittels Fuhrwerks fort.
Man iſt ihnen und ihren Helfershelfern auf der Spur und er
mittelte bereits einen großen Teil der Erbſen in Coellme.

Bitterfeld. Die weitere Ausgabe der Fleiſch-
und Petroleumkarten erfolgt Mittwoch. Donnerstag
und Freitag im Döringſchen Konzerthauſe Kaiſerſtraße 67

und zwar am: Mitiwoch, dem 13. d. M., von 8. bis 3 Uhr
für die Straßen der Buchſtaben A bis F, Donnerstag,
dem 14. d. M., von 8 bis 3 Uhr für die Straßen der Buchſtaben
G bis O, und Freitag, dem 15. d. M., von 8 bis 3 Uhr für
Straßen der Buchſtaben P bis 3. Die Abholung hat durch den
Hauswirt oder eine von ihm beauftragte erwachſene Perſon
fur ſämtliche Hausbewohner zuſammen zu erfolgen. Bei der
Empfangnahme der Karten ſind die Brotſcheine unbedingt vor
zulegen. Die Bezugsberechtigten für bereits bewilligte halbe
Fleiſchkarten haben ferner den Genehmigungs Beſcheid des
Magiſtrats vorzuzeigen. Petroleumkarten erhalten
nur Haushaltungen, die weder Gas noch elektriſches Licht
haben.

A. Pfund Grieß kann auf Nr. 25 des Lebensmittel-
ſcheines von Mittwoch früh ab entnommen werden. Brotſelbſt-
verſorger ſind vom Bezuge ausgeſchloſſen.

Holzweißig. Eine Freudenbotſchaft wurde der
Familie Hennig, hier, Chauſſeeſtraße 10, übermittelt, deren
Sohn Otto als Kriegsteilnehmer ſeit Mitte vorigen Jahres
vermißt wurde. Jetzt endlich mekdete er ſich aus ruſſiſcher Ge
fangenſchaft, in der er ſich feit 1. Juli v. J. befindet und teilt
mit, daß es ihm gut gehe.

Jeßnitz. Drei Zentner gute geſtohlen. Beim
Fabrikbeſitzer Oskar Biermann haben Eindringlinge das Ein
geſchlachtete eines drei Zentner ſchweren Schweines mitge-
nommen. Ferner wurde in einer der letzten Nächte ein Roß-
dorfer Einwohner von Dieben heimgeſucht, die aus einem ver
ſchloſſenen Stalle ſämtliche Kaninchen wegholten.

Radefeld. Ein Stubenbrand entſtand in der Wohnung
des Hausbeſitzers Emil Ullrich. Es wurden Möbel, Wäſche
und Vetten vernichtet und beſchädigt. Die Entſtehungsurſache
iſt noch nicht aufgetlärt.

Liebenwerda. Wertvolle Hunde mit Strhchnin
zu ver giften unternimmt ſeit ungefähr acht Tagen eine
noch nicht ermittelte Perſon. Die Zahl der auf dieſe Weiſe
getöteten Hunde iſt in den letzten Tagen derart geſtiegen, daß
ſich die Polizeiverwaltung veranlaßt geſehen hat, die Bürger
ſchaft durch öffentlichen Aufruf zur Mitfahndung nach dem
Uebeltäter zu erſuchen und auf ſeine Ergreifung eine Beloh
nung von 100 Mk. auszuſchreiben. Der Verdacht liegt nahe.
daß dort Tiere vergiftet wurden, wo ſich ein eventl. Einbruch
leichter bewerkſtelligen läßt. Nicht gänzlich ausgeſchloſſen iſt
aber auch, daß es ſich um ſchändliche Bubenſtreiche handelt.

Zahna. Einer eigenartigen Geheimſchläch
terei iſt man hier auf die Spur gekommen. Am Freitag
kamen hier mehrere auswärtige Männer an, logierten ſich in
einem Gaſthof ein und beſorgten ſich von hier eine Färſe, die
ſie nachts in der Herberge zur Heimat bei Gersbeck ſchlachteten.
Morgens fuhren ſie mit fünf ſchweren Koffern nach Bitterfeld
und Deſſan. Jn Bitterfeld wurden die Koffer beſchlagnahmt
und die Beſitzer feſtgeſtellt.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtftelle Jlmenau.

Mittwoch, den 13. Febrnar: Zeitweiſe heiter, vorwiegend
trocken, tagsüber mild.
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Amtſſche Bekanntmachungen.

Der Kädtiſche Verkauf von Ger z lonſerven für
wird am Mittwoch den 18. Februar 1918 in der r le zuden feſtgeſetzten Neger fortgeſetzt. Zugelaſſen kauf Gewerbe, Handel, Indusfrie und Privaibedorf,
werden die Jn Nummern der Lebensmitte fne 56 001 insbesondere den
bis 59 500 vormit von Zu 12 nör und r Jnhaber der
Nummern 59501--63000 nachmittags von 26 Es könnennur diejenigen Haushalte finden, we Se die auf ihren
Haushalt entfallende Me Kleinhandelsgeſchäften noch
nicht entnommen haben.
gegen Entgegennahme des
ſcheines 12.
Konſerven.

Kleines Geld, beſonders Kupfergeld, iſt mitzubringen
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Donnerstag, d. 14. Februar (918

Bie Nalküre.
eä

iftwoch, 13. Januar 1918
abends 8 Uhbr: *2088

Konsumvereinen, Krankenkassen, Gewerkschaften
und anderen Vereinen efc.

Gezellhchafts omert

erte werden die Gemüſekonſerven

bſchnittes 130 des Warenbezugs
Jeder Abſchnitt berechtigt zum Bezuge von Pfd.

Halle, den 12. Februar 1918. Der Magiſtrat.
Freibant- Verkauf.

Zum ibank Verk n t3. ds. Mis. werden die Jnhaber
n mmernUm 8 Uhr, Nr. el ie00, um 9 Uhr W 1501 1550,
um 10 U Nr. 1551--1650, um II Uhr, 1651 1750, um
12 Uhr, 1751 1850.Halle, ren II. Februar 1918. Der Magiſtrat.

Verkauf von Quark.
Am Mittwoch dem 18. d. M., wird der Verkauf von Quarkin folgenden Ste en fortgeſetzt: Milchhänder Schentling,

Shrſterſraße 38, Milchhändler Schönherr, Grünſtraße 12,

händler Hinſ Große Goſenſtraße 21, MilchhändlerinAnterberg Milchhändlerin Meinhardt, Gr. Brunner
ſowie ter Verkaufsſtelle der Molkerei Gimri

W Einkauf werden zugelaſſen die Haus
den Sebensnnttelſcheinen Nr. 35 001 bis 40Kind vom vollendeten 6. bis 12. Lebensjahre

grayam Quark zum Preiſe von 25 Pf. auf den Abſc

Einkaufsſcheines über Molkereierzeugniſſe abgegeben.
Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. gezähltes Geld in

ereitzuhalten. Gefäße
Der Magiſtrat.

ind mitzubringen.
Halle, den 12. Februar 1918.
Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäfte welcheKundenliſten ei ingereicht haben, werden aufgefordert, Mithroch,

den 13., Donnerstag, den 14., und Freitag. den 16 Februar 1918,
Sei den von ihnen gewählten Großſfirmen das in dieſer Woche
um Verkauf gelangende Dörrgemüſe (Spinat) abzuholen. Be

kanntmachung über Regelung des Verkaufs erfolgt ſpäter.
Halle den 12. Februar 1918. Der Magiſtrat.
Auf Grund der Verordnung über die Verarbeitung von Ge

müſe und Obſt vom 23. Januar 1918 ReichsGeſetzblatt S. 46)
wird mit Genehmigung des Staatsſekretärs des Kriegsernäh
rungsamts beſtimmt:

I. Beim Abſatz der Erbſenkonſerven aus der Ernte 1917 durch
die Herſteller dürfen folgende Preiſe nicht ilberſchritten werden:

Normaldoſe

n 35 33Kaiſer ten (junge Erbſen, extra fein) 1,79 0,92 0,47 3.68

e ſen, J fein Les 067 041 98bſen, fein 1,54 0,80 0,41 3,08Erbſen, mittelfein 144 0,76 088 2,88Junge Erbſen (Gemüſeerbſen N. o 5 0,70 83 2,68
Suppenerbſen (Gemüſeerbſen) 0,67 2,58dieſen Preifen iſt die Ware frachtfert

zu
II. Beim Abſat an die Kleinhändler dürfen die nachſtehenden

Preiſe nicht überſchritten werden (Großhandelshöchſtpreiſe):
Normaldofe

t

Katſerſchoten (ju t ſen extra fein) 1,84 0,95 0,49 38,68
Junge Erbfen, ſ L 7T4 090 046 3-48Junge Erhſen, 10 068 048 18Junge Erbſen, mittelfein 1,49 0,76 0,40 2,98Junge Grbſen (Gemüſeerbſen 146 076 6,88 278
Suppenerbfen (Gemüſeerbſen) 1,34 0,70 0,86 268Zu dieſen Preiſen müſſen die Konſerven frei Station des
Kleinhändlers geliefert werden.

III. Beim Abſatz durch die Kleinhändler an die Verbraucher
dürfen die folgenden Preiſe nicht überſchritten werden (Klein
handelshöchſtpreiſe)

Normaldoſe
un 35

Kaiſerſchoten (junge Erbſen, extra fein) 2.10 1,10 0,65 4Junge Erbſen, z fein 2 105 060 80
zunge Erbſen, fein 1,85 0,57 8,50Junge Erbſen, mittelfein 1,70 095 065 50Wunge Erbſen (Gemüſeerbſen 160 ah0 10

Suppenerbſen (Gemüſeerbſen) 1,55 0,85 0,50 3,Braunſchweig, den 32. Februar 1918.
Gemüſekonſerven- Kriegsgeſellſchaft m. b. H.

gre hende Bekanntmachung wird hiermit zur Kenntnis ge

Halle, den 12. Februar 1918. Der Magiſtrat.
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Nr. 36. 29. Jahrgang.

Aus der Taſche der Verbraucher.
Beſonders in den Kreiſen der Bergarbeiter herrſcht ſeitiniger Zeit et Unzufriedenheit über die n der
dreiſt ie ſich nicht in Uebereinſtimmung mit der

Verteuerung aller Lebensbedürfniſſe entwickelt haben. Um die
Einkommen der Bergar beiter mit den Koſten der Lebenshaltung
wieder etwas mehr in Einklang zu bringen, verlangen die
Verbände der Arbeiter entſprechende Teuerungszulagen. Den
Vergherren iſt die e der Arbeiter bereits zugeſtellt

n. Wie die Verhältniſſe zurzeit liegen, iſt auch wohl
damit zu rechnen, daß den Bergarbeitern einige Zugeſtändniſſe
gemacht werden. Allerdings nicht auf Koſten der Kohlen-
kapitaliſten; die wollen vielmehr bei dieſer Gelegenheit ſogar
noch ein Profitchen für ſich herausſchlagen. Sie haben
nämlich auch ſchon Forderungen eingereicht bei der Regie-
rung; ſie verlangen die. Genehmigung zu einer weiteren
Steigerung der Preiſe für Kohlen und Koks.
Des Laſters der Beſcheidenheit machen ſich die Grubenherren
dabei nicht ſchuldig. Das tun ſie niemals. Erſt im Herbſt
vorigen Jahres, ab 1. Oktober, ſind die Preiſe für Kohlen um
2,40, für Koks um 3 und für Briketts um 2,50 Mk. auf die
Tonne erhöht worden. Jn dieſem Aufſchlag war jedoch die
Kohlenſteuer eingeſchloſſen. Jmmerhin, für die Kohlenherren
verblieb ein netter Ueberſchuß. Seit Beginn des Krieges ſind
die Richtpreiſe viermal erhöht worden, insgeſamt um rund
7. Mk. für Kohlen oder rund 70 Prozent des Preiſes vor dem
Kriege. Und nun ſoll noch ein ordentlicher Zuſchlag hinzu
kommen Erhalten jetzt die Bergarbeiter eine Kleinigkeit zu-
gebilligt, dann nehmen die Bergherren die Mehrausgabe den
Verbrauchery doppelt wieder ab, ſie machen noch ein Geſchäft
bei der Sache. Das iſt der ewige Kreislauf innerhalb der
tapitaliſtiſchen Wirtſchaft. Mühevoll erkämpfen die Arbeiter
kleine Zugeſtändniſſe. Mit einem Federſtrich oder durch einen

eſchluß wälzt das vereinigte Unternehmertum die nominelle
ohnzulage und mehr dazu auf die Verbraucher ab. Für alle

Arbeiter wird die Lebenshaltung verteuert; die Kaufkraft des
Geldes iſt geſunken. Dann drängen auch andere Arbeiter-
ſchichten auf Verbeſſerung ihres Einkommens, auch wieder mitdem Erfolge, daß die iternehmer ihres Gewerbes ebenfalls

die Preiſe ihrer Erzeugniſſe ſteigern. Und ſo bleibt das Rad
in Bewegung. Der Anteil des Kapitals am Arbeitsertrage
wird trotz fortgeſetzter Lohnerhöhung nicht kleiner, die Ge
winnrate wird vielmehr immer größer, dieDividenden ſteigen, ſelbſt der Zinsfuß für Anleihen geht hin-

92

auf.Fang dieſem Kreislauf komm die Arbeiterſchaft im Rahmen

der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft nicht hinaus, in dieſem Kreis-
lauf kann ſie die kapitaliſtiſche Geſellſchaft auch nicht ablöfen
wie überſchlaue Umlerner den Arbeitern vorreden möchten.

Bei Kohlrüben 400 Proz. Aufſchlag für den Handel.
Die Kohlrübe iſt nicht nur wieder da, ſie will auch ſehr

gut bezahlt ſein. Als ſie zuerſt kam, war man empört über den
hohen Preis, 5 und 6 Pfg. koſtete das Pfund des Futters. Jetzt
iſt der Preis für GroßBerlin auf 9 Pfg. im Kleinhandel feſt-
geſetzt, viel billiger iſt die Rübe nirgends. Man kann aber für
dieſen unerhörten Preis nicht den an die Erzeuger feſtgeſetzten
verantwortlich machen, der ſtellt ſich nur auf 134 Pfg. Mithin
macht der Aufſchlag für den Handel 714 Pfg. oder über 400
Prozent aus. Ein ſolcher Aufſchlag läßt ſich doch nicht recht-
fertigen. Noch merkwürdiger wird die Sache, wenn man die
Spannung zwiſchen Groß handels und Kleinhandelspreis be-
rückſichtigt. Nach der letzten Anordnung muß der Kleinhändler
für das Pfund Kohlrüben an den Großhändler 7 Pfg. bezahlen,
bei einem Kleinhandelspreis von 9 Pfg. bleibt ihm alſo ein
Verdienſt von 2 Pfg. Das kann ausreichen. Worum aber muß
der r an einem Pfund 514 Pfg. verdienen Höhere Preiſe könnten doch gar nicht heraus-
kommen, ſelbſt wenn in der Preisprüfungsſtelle lauter Kohl
rübenGroßhändler ſäßen. Jedenfalls muß man den Groß-
handel mit Kohlrüben für ein ganz ungewöhnlich ſchwieriges
und riskantes Geſchäft halten. Solche Preisfeſtſetzungen können
allerdings den Landwirt verärgern und ſtörriſch machen. Die
Prügel bekommt allemal der Verbraucher.

Gewerkſchaftliches.
Gewerkſchaftliche Fortſchritte in der weſtfäliſchen Großindn-

ſtrie. Wie die Verwaltungsſtelle des Bezirks Dort mund des
Deutſchen Metallarbeiterverbandes mitteilt, konnte ſie ihren

9 Der Sonnenwirt.
Roman von Hermann Kurz.

Er gab ihr Geld und feine leere Feldflaſche und rrecre ſich
bequem unter dem Baum aus. indem er ſein dreieckiges Hüt-
chen neben ſich legte. Jn dieſem Augenblicke kam ein Mann
vorüber, der den gleichen Weg mit ihnen zu haben ſchien. Er
blickte das fremde Paar mißtrauiſch an und mäßigte ſeinen
Gang, ſo daß er Chriſtinen, die jetzt auf das Dorf vor ihnen
zuſchritt, immer auf dem Fuße folgte. Friedrich ſah nach, und
die Begegnung wollte ihm nicht recht gefallen; doch ſchien ſie
auch keine ernſte Beſorgnis einflößen zu können. Seine Augen
begleiteten Chriſtinen, bis ſie in dem Dorfe verſchwunden war
auch ihren Nachfolger verdeckten jetzt die Häuſer. Er legte ſich
auf den Rücken zurück, ſah in das falbe Laub und durch dieſes
zum blauen Himmel empor. Dabei vergegenwärtigte er ſich,
wie Chriſtine auf ihre Suppe wartete, wie ſie dann dieſelbe
empfing, und wie ſie ſich endlich mit der gefüllten Flaſche auf
den Weg machte. Jetzt mußte ſie wieder an den äußerſten

re erſcheinen: er ſah hin, aber er hatte die Zeit zu
rz gemeſſen und ſich verrechnet. Er legte ſich wieder zurück

und wartete geduldig; er hatte ja das Warten gelernt; aber
endlich deuchte es ihm doch zi lich lang'. Er ſah wieder hin:
ſie kam noch nicht. Nun zählte er bis auf eine beſtimmte Zahl,
die er ſich vornahm, und da er zu ſchnell gezählt zu haben
glaubte, ſo wiederholte er dieſes Geduldſpiel ein paarmal,
jedoch umſonſt. Endlich zählte er ununterbrochen und langſam
wie er meinte, bis auf hundert fort: Chriſtine kam nicht Jetzt
begann es ihm ugheimlich zu werden. Er ſtand auf und ging
ſachte auf das Dorf zu. Schon war er in die Nähe desſelben
gelangt, als er eine beträchtliche Menge bewaffneter Mann
ſchaft, welche bei der Unſicherheit der Zeit in jeder Gemeinde
ſchnell auf den Beinen war, herausdringen ſah. Die einen
waren mit Flinten, die anderen mit Spießen oder Prügeln
verſehen, und ihre Blicke ließen ihn nicht im Zweifel, wem dieſer
Ausfall gelte. Während ſie ſich raſch gegen ihn in Bewegung
ſetzten, entſprang er in das Feld Sie verteilten ſich und
ſuchten ihn einzukreiſen, aber ſeine Schnellfüßigkeit hatte ihn
bald in dem Dickicht des Waldes am Teckberge ihrer Verfolgung
entzogen. Er ſchlug ſich die Kreuz und Quere durch das Holz,
bis er von einer ſicheren Stelle auf den Boden, den er batte
räumen müſſen, hinunterſpähen konnte. Nicht lange, ſo ſah er
jenſeits des Dorfes Bewaffnete, die ein Weib in der von ihm
und Chriſtinen beabſichtigten Richtung in ihrer Mitte führten.
Er konnte nicht zweifeln, daß ſie es ſei, und konnte ſich's aus
malen, wie der Mann, dem ſie begegnet, die Anzei gemacht
hatte, ſie gehöre zu einem verdächtigen Kerl. der ſich nicht ins
Dorf hineintraue. Seinen Namen hatte ſie gewiß nicht an-
gegeben, aber ohne Zweifel ihre Heimat, und wurde jetzt bis

Beilage zum Volksblatt.
Mitgliederſtand von 1274 am 1. Jannar 1917 auf 8859 am
1. Januar 1918 ſteigern; das iſt eine Zunahme von 2085 Mit
gliedern! Es beſteht Ausſicht, bis zum Ablauf dieſes Viertel-
jahrs die Mitgliederzahl auf über 4000 zu erhöhen. Auch die
anderen Verbände ſollen gute Fortſchritte machen.

Soziales.
Anzeigepflicht des Arztes bei der Bekämpfung der

Geſchlechtskrankheiten.
Alle Aerzte und Geſundheitsbehörden ſtimmen in der Ueber-

engung überein, daß die Lockerung der Sitten durch den Krieg,
insbeſondere der wilde Geſchlechtsverkehr in den Etappen, auf
den unſere Soldaten angewieſen ſind, eine ungeheure Ver
mehrung der Geſchlechtskrankheiten zur Folge gehabt hat, deren
Wucht erſt nach dem Kriege voll in die Erſcheinung treten wird.
Als ein ungeheuer ernſtes Problem erhebt ſich die Frage: was
ſoll gefchehen, damit nicht unſer ganzes Volk verſeucht wird?
Die Natur der Krankheit bringt es mit ſich, daß der von ihr
Befallene, auch wenn alle äußeren Erſcheinungen längſt ver-
ſchwunden ſind, doch noch auf Jahre hinaus eine Anſteckungs-
gefahr für die mit ihm in ſehr nahe Berührung kommenden
Perſonen bildet, ja dieſe Anſteckungsgefahr kann, ſelbſt nach
vollftändig gefahrfreien Perioden immer wieder aufflammen.
Die Schweigepflicht, die dem Arzt auferlegt iſt, hindert dieſen
ſogar in ganz konkreten Fällen, in denen er etwa eine Perſon
ſeines Bekanntenkreiſes durch die mit einer anderen, in
fizierten, gefährdet weiß, erſtere zrnen. Nicht einmal vor
Gericht darf der Arzt ausſagen, ſo daß alſo dem gewiſſenloſen
Weiterverbreiter der Krankheit nur in den ſeltenſten Fällen der
Prozeß gemacht werden kann, da er ſich ja gewöhnlich mit der
Behauptung ausreden kann, daß er der Angeſteckte ſei.

Unter den Vorſchlägen, die zur Eindämmung der Geſchlechts-
krankheiten bisher gemacht worden ſind, erſcheint der des
früheren Berliner Polizeiarztes Dr. Dreuw als
der radikalſte und jedenfalls als einer der beachtenswerteſten.
Dr. Dreuw will, wie er des näheren in der Umſchau ausführt,
ein ſtatiſtiſches Geſundheitsamt errichten, das allgemein
der Bekämpfung der Seuchen, vor allem aber der der Geſchlechts-
krankheiten dienen ſoll. Jeder Arzt, der einen Geſchlechts-
kranken behandelt, ſoll verpflichtet ſein, dem Amte auf einem
Formular davon Mitteilung zu machen. Von da ab iſt der
Patient ſelbſt verpflichtet, allwöchentlich ein von einem be-
liebigen Arzte unterſchriebenes Formular, das von der Poſt
unentgeltlich befördert wird, an das Amt einzuſenden, auf dem
ihm beſtätigt wird. daß er ſich noch in ordnungsgemäßer Be--
handlung befindet, bis er ein vom Arzt ausgeſtelltes Schluß-
atteſt über ſeine völlige Heilung einſenden kann.

Die Vorteile einer ſolchen Meldepflicht ſollen beſtehen: 1. in
der Möglichkeit einer genauen Statiſtik, die bis jetzt unmöglich
tar, 2. in der Sicherſtellung einer genügend lange durchge-
führten Behandlung, nachdem bis jetzt etwa 90 Prozent aller
Erkrankten ſich nicht ausreichend behandeln ließen, 3. in einer
Verringerung der Anſteckungsmöglichkeiten auf ein Minimum.
Denn Dr. Drenw will von der Schweigepflicht des Geſundheits-
amtes für den einzigen Fall eine Ausnahme zulaſſen, daß
jemand vor Gericht ſich gegen die Anklage zu verteidigen hat,
daß er einen anderen Menſchen wiſſentlich angeſteckt hat. Die
Möglichkeit dieſer Neberführung ſoll alſo ſtets über dem Haupte
derjenigen ſchweben, die nicht ſchon aus eigener Gewiſſenhaftig-
keit während der Zeit ihrer Krankheit jeden geſchlechtlichen Um-
gang vermeiden.

Jm übrigen ſollen alle Beamten des Amtes unter ſchärfſter
Strafandrohung zur abſoluten Geheimhaltung der ihnen ge
wordenen Mitteilungen verpflichtet ſein. Sie dürfen, außer
in dem angegebenen Falle, nicht einmal vor Gericht ausſagen
und aus ihrem Schweigen dürfen keine Schlüſſe gezogen

werden. S 7Dr. Dreuw iſt ein ausgeſprochene Geiner der
tierung der Proſtitution, die nach ei
Sengatspräſidenten Schmölder ſchlimmer als die Verbannung
nach Sibirien iſt, da ſie ohne jede Rechtsgarantie nach Beamten-
willkür iiber das wehrloſe Jndividuum verhängt wird. Er will
an ihrer Stelle für Perſonen, denen gerichtlich nachgewieſen iſt,
daß ſie mit mindeſtens zwei Perſonen gegen Entgelt Geſchlechts
verkehr gehabt haben, eine wöchentlich vier- bis fünfmalige
Nachweispflicht über ibren Geſundheitszuſtand gegenüber dem
Geſundheitsamt treten laſſen.

Eine Durchführung dieſer Vorſchläge würde, wenn nicht ein
vollſtändiges Ausſterben, ſo doch ſicher eine ſtarke Einſchränkung
der Geſchblechtskrankheiten herbeiführen Die Frage iſt eben
nur, ob ſich eine ſolche, immerhin mit einer ſehr ſtarken Be-
läſtigung des Publikums verbundene Maßnahme überhaupt

nach Göppingen von einer Streifmannſchaft der anderen über
geben.

Er knirſchte, biß ſich in die Finger, daß ſeine Zähne blutige
Spuren hinterließen, und blickte anklagend gen Himmel. „Alſo
keine Ruh', keinen Frieden!“ rief er, wiederum haſt du mich
in die Wüſte geworfen!“ Dann machte er in Gedanken auch
Chriſtinen Vorwürfe, daß ſie ſo ungeſchickt geweſen ſei, ſich
fangen zu laſſen. Endlich ſchüttelte er ſich unmutig, als ob er
alle Gemütshewegungen, mit welchen er ſich vergebens peinigte,
zu Boden werfen wollte. Mit einer gewaltſamen Kraft arbeitete
er ſich durch die Gebirgswälder hindurch, und das Geſtrüpp
krachte unter ſeinen Händen und Füßen, bis er endlich, halb
erſchöpft, abgelegene Pfade einzuſchlagen wagte, die ihn in
weiten Krümmungen ſeinem Ziele näber führten.

Der Tag hatte ſich tief geneigt, als er auf dieſen verborgenen
Umwegen, todmüde vor Hunger und Anſtrengug, auf einer
vorſpringenden Höhe herauskam und unter ſich in der Breite des
Tales die Stadt liegen ſah, von wo aus er ſo oft in die Ge-
fangenſchaft geſendet worden war, und wo nun auch Chriſtine
abermals ihr Schickſal erwarten ſollte. Jhr freundlicher An
blick ſtimmte ſchlecht zu der Unglücksbedeutung, die ſie für ihn
und die Genoſſin ſeines irren Lebens angenommen hatte. Seine
Blicke, von Erſchöpfung verſchleiert, ſchweiften unſtät in die
dämniernde Landſchaft hinaus. Plötzlich taumelte er zurück,
von einem Schreck ergriffen, der ihm das Blut in den Adern
ſtocken machte. Was war es, das ihm vor die Augen getreten
war? Es ſah aus wie der Schatten eines aufgehobenen Rieſen-
fingers. Mit einer wilden Aufraffung kämpfte er den Schrecken
nieder, rieb ſich die Augen und ſagte laut und zornig, während
ihm doch die Stimme bebte, vor ſich hin: „Dummes Zeug, es
iſt ja nichts als der Staufen.

Der wunderſchlanke Berg war ihm einen Augenblick zum
Schreckgeſpenſt geworden. Auch mit ihm glaubte er in ſeinem
anklägeriſchen Wahne rechten zu dürfen. „Was willſt du mich
warnen?“ fragte er „bin ich denn auf böſen Wegen Ich will
ja nur bei meinem Weib und meinen Hindern ſein!“
Er lachte verächtlich. „Jſt juſt die rechte Zeit zum Geſpenſter-
ſeben,' ſagte er. „Geſpenſter hätten jetzt gute Gelegenheit, mir
Geſellſchaft zu leiſten. Nur herzu, wenn's beliebt.“

Er warf ſich zu Boden und rang mit der Empörung ſeiner
Pulſe und ſeiner Gedanken, bis endlich ein ſpäter Schlaf ſich
des gehetzten Wildes erbarmte.

29.

Der Amtmann von Ebersbach ſaß im Armſtuhl vor feinem
Schreibtiſch zurüchgelehnt, ſo daß ſein Schlafrock von Damoſt
mit großen Blumen auseinandergefallen war und die lange
goldbordierte Weſte nebſt dem goldenen Uhrgehänge über dem
ſtattlichen Leibe ſehen ließ. Er war bis zu den ſeidenen
Strümpfen und den Silberſchnallenſchnhen herab ſo vollſtändig
angekleidet, daß er nur den Schlafrock wegzuwerfen und in den
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einem Ausſpruche des

wirtle. in den Wäldern bauſt

Halle (Saale), 12. Februar 1918.

durchführen läßt. bei der Syphilis handelt esnicht um t, die in ein paar Wochen heit rda wäre der Zwang zu ertragen ſondern es Pauert viele
Jahre, bis der Arzt ſein letztes, entlich niemals gang
ſicheres „Geheilt!“ ausſprechen kann. Und nicht immer braucht
während dieſer Zeit der Kranke in Behandlung zu ſein Lieſich für dieſe x Befreiung von der Anßeigeriiige
erzielen, ſo wäre das ſchon eine außerordentliche Erleichterung,
v i Trrehtuhrung des Syſtems als eber möglich erſcheinen
aſſen würde.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 12. Februar 918.

Schleichhandel und Wucher mit Pferdefleiſch.
Ein über die Praktiken mancher Roßſchlächter gut unter

richteter Leſer ſchreibt uns: Wie mancher Zeitungsleſer mag
ſich ſchon gewundert haben über die hohen Nummern, die
in den Anzeigen mancher Pferdeſchlächter angegeben ſind. Jn
Wirklichkeit iſt es aber vollſtändig ausgeſchloſſen, daß ein der
r roßer Abnehmerkreis von einem
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großen Teil ihres Fleiſches ohne Nummern, d. h. ohne
öffentliche Kontrolle, ſozuſagen hintenherum, auf den Pfaden
des Schleichhandels. Während in Friedenszeiten die ſchlecht-
bezahlteſte Arbeiterſchaft faſt ausſchließlich Käufer des Pferde
fleiſches ar, ſind es jetzt vielfach auch beſſergeſtellte und teil-
weiſe ſoo rr bemittelte Kreiſe, die Pferdefleiſch kaufen und eſſen.
Dieſe Kreiſe haben aber wohl aus „Schamgefühl“ ein
Intereſſe daran, nicht als öffentliche, auf Nummern einge-
tragene Käufer „bloßgeſtellt“ zu werden. Dieſen Umſtand
machen ſich manche Roßſchlächter nun zunutze, indem ſie ſich
dieſe „Verſchämtheit“ mit unverſchämten Preiſen, meiſt durch
Mittelsperſonen, bezahlen laſſen. Ein kleines Vorkommnis
mag dies beſſer illuſtrieren. Eine Halliſche Bürgerfamilie be-
kam eines Tages zahlreichen Beſuch. Da wenig Lebensmittel
im Hauſe waren, war guter Rat teuer. Schließlich kam man
auf den Einfall, ſich Pferdefleiſch beſorgen zu laſſen. Zu
dieſem Zwecke wurde die Reinemachefrau auf den
Schleichhandel zu einem Pferdeſchlächter geſchickt. Und ſiehe
da, mit einem großen gut gefüllten Geldbeutel gelang es der
Frau, ein ordentliches Stück Pferdefleiſch, wohl 14 Zentner,
das Pfund zu 3 Mk., zu erhalten. Mit dem nötigen Wein dazu,
ſoll dieſer Roßbraten den braven Bürgersleuten und ihrem
Beſuch vortrefflich gemundet haben, während ſie früher Pferde-
fleiſch nur von Horenſagen kannten.

Ferner iſt uns aber auch verſichert worden, daß allwöchentlich
ſehr viel Pferdefleiſch nach Berlin, Leung und andern Orten
geliefert wird. Aber auch Schlackwurſt, die bekanntlich nicht
hergeſtellt werden darf, weil ſie nur zu oft als Wurſt von
Schweinefleiſch ausgegeben wird, wird maſſenhaft angefertigt,
und das Pfund mit 8,50 Mk. verkauft. Daß Pferdeſchlächter
für das Pfund Fleiſch 2,00 2,40 bis 3,00 Mk. erhalten, ſoll gar
keine Seltenheit ſein. Daß natürlich derartige Preiſe von der
unbemittelten Bevölkerung nicht bezahlt werden können, liegt
auf der Hand. Die Folge davon iſt fortſchreitende Unter-
ernährung der ärmeren Bevölkerungsſchichten. Dabei werden
in Halle monatlich 200--300 Pferde geſchlachtet. Würde all dies
Fleiſch ausſchließlich an die unbemittelte Bevölkerung verkauf
werden, ſo wäre deren Bedarf ſicherlich annähernd gedeckt, und

dem Wucher und Schleichhgndel mit RPferdeflenrh
Boden enkgFogen. tDurch welche andere Machen ſchaften das Pferdeftenjo
noch verteuert wird, mag folgender Fall erhellen: Ein Guts-
inſpektor verkaufte einem Halliſchen Roßſchlächter ein Pferd für
800 Mk. mit der ausdrücklichen Beſtimmung, das Tier zu
ſchlachten. Anſtatt das Pferd zu ſchlachten, verkaufte es
der Roßſchlächter für 1200 Mk. Von dieſem Käufer kaufte es
der Jnſpektor der wahrſcheinlich das Tun und Treiben des
Roßſchlächters beobachtet hatte für 2200 Mk. wieder zurück
und zwang nun den Poßſchlächter, das Pferd zu dieſem Preiſe
wieder zu erwerben. Dieſer Forderung mußte nunmehr der
Roßfleiſcher nachkommen und das Tier zu dieſem hohen Preiſe
auch ſchlachten.

Wie ſich aus dem Dargelegten ergibt, haben heute auch die
Preistreiberei, der Wucher und der Schleichhandel mit Pferde-
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Treſſenrock zu ſchlüvfen brauchte, um eine Staatsviſite zu
machen oder zu empfangen. Dieſer Vorausſetzung widerſprach
jedoch ſein Haarbentel, der, entweder nachläſſig gebunden, oder
infolge unruhiger Bewegungen des Kopfes wieder aufgegangen,
in trauriger Unordnung über die Lehne herabhing und ſeinen
Puder auf den Boden verſtreut hatte, dabei aber vollkommen
zu dem Geſichte ſeines Trägers ſtimmte, in deſſen Zügen der
äußerſte Verdruß zu leſen war.

Die Amtmännin trat in der Hausjacke und Morgenhaube
herein. „Schanderhaft!“ rief ſie und beeilte ſich, den anarchi-
ſchen Hagarbeutel wieder in die Schranken der Ordnung zurück
zubringen. Dann legte ſie die Hand auf die Stuhllehne und
blickte ihren Gatten aufmerkſam an. „Du biſt nicht gut bei
Laune, mein Schatz,“ begann ſie endlich.

„Man kann nicht immer bei Laune ſein, mein Schatz,“ er
widerte der Amtmann, dem die Verbeſſerung ſeines Kopfputzes
unbequem ſein mochte, obgleich er dabei ſtillgehalten hatte.

„Und dein Geſicht,“ fuhr ſie fort. „nimmt neuerdings eine
gewiſſe blaurötliche Färbung an, die mir Beſorgnis einflößt.
Du ſollteſt dir mehr Bewegung machen, du ſteckſt noch ſo tief in
den Wintergewohnheiten. Der Schnee iſt weg, das Wetter
macht ſich leidlich: ſoll ich dir nicht deine Jagdſtiefeln bringen
laſſen

Der Amtmann wendete ſich unmutig ab. „Du T mich
olchenebenſogut vergiften, Sibylle,“ ſagte er, „als mir einen

Rat geben.“
„Jch kann dich nicht kapieren, Daniel!“ erwiderte ſie be

fremdet und ſcharf, denn ſie war dieſes Tones von ihrem Mann
ungewohnt. Als Leute, die mit der Zeit fortgeſchritten waren,
liebten beide die von ihren altmodiſchen Eltern ihnen in der
Taufe beigelegten Vornamen nicht ſonderlich und pflegten ſich
deshalb nur dann bei dieſen Namen z nennen, wenn ſie von
einer etwas ſtechenden Laune gegeneinander befallen waren.

Der Amtmann, der das Nachgeken mehr durch die Leitung
als durch das eigene Beiſpiel ſeiner Frau gelernt hatte, dämpfte
ſeinen Ton ein wenig und ſagte erläuternd: „Du ſcheinſt nicht
daran zu denken, daß der vermaledeite Burſche, der Sonnen-

Sonſt ſollte mich der Winter
nicht von der Jagd abgehalten haben. Mein ganzer Chagrin
rührt ja einzig und allein von dieſem Lotterbuben her.

„Er hat noch niemand angefallen,“ ſagte die Amkmännin.
„Er holt ſich hie und da Viktualien, wo er ſie findet. Das iſt
alles. Und du kannſt fa Mannſchaft genvg mitnehmen.

„Du bedenkſt gar nicht, daß er auf mich eine ſpezielle Pike

hat,“ verſette der Amtmann. t„Jch halte ihn nicht für ſo rachſüchtig,“ erwiderte „Bei
ſeiner Kühnheit, Stärke und Verſchlagenheit hätte er ſonſt hier,
wo er doch manchen haßt, ſchon das größte Unheil anrichten
lönnen.“

Fortſetzung folgt.
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fleiſch einen außeror dentlichen Um angenommen. DiWirkungen dieſes wucheriſchen rn treffen beſonders die

allerbedürftigſten Volkeſchichten am ſchwerſten deren kümmer
lichen Ernährungsverhältniſſe ſich ſo immer kümmerlicher ge
ſtalten. Sollte das für die verantwortlichen Behörden keine
Veranlaſſung ſein, nun auch einmal gegen den Wucher und
Schleichhandel mit Pferdefleiſch etwas energiſcher einzuſchreiten
und die Intereſſen der Käufer auch hier beſſer zu ſchützen

Wie der Schmerz ausgebeutet wird.
Wenn die Freude nicht mehr zu Geld gemacht werden kann,

weil ganz Europa in ein einziges Trauerhaus verwandelt iſt.
wird der Schmerz zu Gold gemünzt. Wozu denn die geiſtige
und ſeeliſche Pot, wenn man kein Gewinn herausſchlagen kann.
Dann ſchon lieber Frieden. Vorläufig ſind aber für das Kapi-
tal und die Induſtrie noch lang nicht alle Quellen erſchöpft.
Die einen liefern Granaten und Autos, die anderen Bücher
und Andenken Bekanntlich beſteht in den breiteſten Schichten
des Volkes nicht nur ein körperlicher Hunger, ſondern auch ein
Hunger nach Troſt und geiſtiger Erquickung, und das machen
ich geriebene Geſchäftsleute zunutze, indem ſie auf das Gefühl
der Bedrückten ſpekulieren.

Wenn wir dieſes gefühlsrohe Geſchäftsgebaren wieder einmal
feſtnageln, ſo deshalb, weil es beſonders auch von einer alt-
oekannten Halliſchen „Firma“, von der Frau Ottlie Bronk,
noch immer mit edler Dreiſtigkeit weiterbetrieben wird. Be-
kanntlich handelt es ſich bei dem Schwindel der vetriebſamen
Frau Bronk um ein ſogenanntes „Gedenkbuch“. Es hat die
Form einer Brieftaſche, die aus nichts beſteht als aus einem
zuſammengelegten Pappdeckel, der innen einen Lebkuchenvers
und eine ausgeſchnittene Todesanzeige trägt. Dies Machwerk
wird den armen Kriegerwitwen zum Preis von zwei Mark an-
geboten. Wert zehn Pfennig! Das geſchmackloſe Ding wird
von Frau Bront vertrieben mit folgenden Worten:

Ew. Hochwohlgeboren!
Das Gedenken an einen Helden will das Jhnen anbei

uberſandte
Gedenkbuch

wachhelten. Gerade bei denjenigen, denen der Tod fürs
Vaterland ihr Grab weit draußen in Feindesland bereitet
hat, fehlt es zumeiſt daheim an einem änßeren Gedenkzeichen.

die Todesanzeige, welche die Trauerkunde zu den
Lieben und Verwandten. zu Freunden und Bekannten ge-
tragen bat einen gewiſſen Erſatz bieten. Sorgſam bewahrt
und behütet ſoll ſie den trauernden Angehörigen ein Troſt im
Leide ſein und im Kreiſe der Familie die Erinnerung an
denſenigen wachhakten helfen der ſein Leben für König und
Vaterland gelaſſen hat.

Ich glaube deshalb mit der Ueberſendung der im geſchmack-
vollen, anſprechenden Umſchlag dauerbaft eingebundenen An-
zeige Jhnen ein willkommenes Angebot zu machen. Darin
beſtärken mich die vielen anerkennenden Dankſchreiben, die
ich für die Neberſendung der Gedenkkücher von allen Seiten
erhalten habe. Vor allem möchte ich darauf hinweiſen, daß
die Anzeige infolge des geſchüßten Einkandes unter Glas-
papier vor äußeren Einflüſſen und damit vor dem Verblaſſen
und Vergilben dauernd bewahrt bleibt. Dieſer Glaspapier-
Schutzeinkand iſt ein Vorzug, der die Gedenkbücher ganz be
ſonders empfiehlt.

Zur Uebermittelung des Preiſes von 2 Mark wollen Sie
ſich frdl. der beiliegenden ausgefüllten Poſtanweiſung be-
dienen.

Frau Bronk ſcheint gegenwärtig das Feld ihrer „patrio-
tiſchen“ Geſchäftstätigkeit nach Süddeutſchland verlegt
zu haben. denn wir finden jetzt eine Warnung vor ihrem „Ge-
denkbuche“ in der Frankfurter Volksſtimme. Sehr treffend
ſchreibt die Volksſtimme zu der Anpreiſung des Bronkſchen
Schwindels: „Jeder Satz atmet die Geldmacherei, die rück
ſichtslos betrieben wird und die nur die Dummen um 2 Mark
leichtor machen will. Wer die beiliegende Poſtanweiſung nicht
bald mit dem Geld zur Voſt gibt, bekommt eine ebenſo auf
dringliche Zablungsaufforderung. zu der natürlich niew
—Fvflj*tet iſt. wer nicht etwa die biedere Frau Ottilie

ges e h Wenn ſie ihwieder haben will, ſoll ſie es holen.
Aehnlicher Schwindel läuft noch in dutzenden Arten um,

Geſtalt von Aſchenbechern, Bildern uſw. Es kann nicht genug
davor gewarnt werden.

Aerztliche Fürſorge für Kriegshinterbliebene.
Die Städtiſche Kriegshinterbliebenenfür-ſorge gibt bekannt: Es dürfte noch nicht genügend bekannt

ſein. daß auch den nicht gegen Krankheit verſicherten unbemittel-
en Kriegerwitwen und ihren Angehörigen ebenſo wie den
Kriegerfrauen im Falle der Bedürftigkeit frei ärztliche
Bahandlung und freie Arz nei durch die Halliſchen
gaſſenärzte auf Grund eines von ihnen dem Arzte vorzulegen-den Krankenſcheines gewährt wird. Vorkommenden Faus iſt

der erforderliche Krankenſchein im Bureau der ſtädti-
ſchen Kriegshinterbliebenen-Fürſorgeſtelle,
Kleine Steinſrraße 8, Zmimer Nr. 28, zu beantragen. Arzt-
rechnungen von Aerzten, die ohne vorherige Ausſtellung eines
Krankenſcheines in Anſpruch genommen worden ſind, können
nur ausnahmsweiſe, wenn ein dringender Fall vorgelegen hat,
bezahlt werden.

Da ſo

Nene Bekanntmachungen.
Der Verkanf von QOnark für Kinder wird am Mittwoch auf

die Nummern 85 001 bis 409 000 fortgeſetzt.
Gemüſekonſerven werden am Mittwoch in der Talamtſchule

auf die Nummern 56 001 bis 68 000 abgegeben.

Zur letzten Volksvorſtellung im Stadttheater wird uns ge
ſchrieben:

Nicht wenig erſtaunt waren am vdrigen Sonntag die Be
ſucher der Volksvorſtellung darüber, daß die um 8 ar ge
ſetzte Vorſtellung bereits 94 Uhr zu Ende war. Gegeben
wurde Shakeſpeares Komödie der Jrrungen, die ge
wöhnlich eine Spieldauer von mindeſtens zwei vollen Stunden
in Anſpruch nimmt. Wenn es auch ſchon allgemein bekannt
tſt, daß die Aufführungen in den Volksvorſtellungen ſehr „ge-
kürzt“ werden, ſo überſchreitet eine derartige „Kürzung“, wie
fie bei dieſer Aufführung vorgenommen wurde, denn doch das
Maß des Zuläſſigen. Gar viele der Beſucher haben ſich denn
auch darüber ihre eigenen Gedanken gemacht, und mit Redkt.
Will man dem „Volke“ durch die Vorſtellungen an den Sonn
iags-Nachmittagen einen Kunſtgenuß für billiges Geld bieten,
ſo darf man es nicht mit Halbheiten abſpeiſen. Die etwaige
Entſchuldigung der Theaterleitung. daß man die Vuvlksvor-
ſtellung ſo früchzeitig beenden mußte, um mehr. Zeit zu den
Vorbereitungen für die um 7 Uhr begrnnende Abendvorſtellung
Walküre) zu gewinnen, können wir unter keinen Umſtänden
gelten laſſen.
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Dieſe Kritik iſt inſofern zutreffend, als die Spielleitung in
der Tat das Shakeſpearſche Luſtſpiel auf drei kurze Aufzüge
zuſammengezogen hat; ob man es für die letzte Volksvor-
ſtellung nochmals beſonders gekürzt hat, entzieht ſich
unſerer Kenntnis. Wenn der Einſender weiter andeutet, das
hier von der Theaterleitung beliebte, „abgekürzie Verfahren“
ſei bei Volksvorſtellungen überhaupt mehr die Regel als die
Ausnahme, ſo mag dies wohl ein wenig zuviel behauptet ſein.
Tatſache iſt indes, daß auch früher ſchon verſchiedentlich dar
über geklagt worden iſt, daß die Volksvorſtellungen vielfach den
nötigen künſtleriſchen Ernſt vermiſſen ließen, ſo daß man den
Eindruck empfinge, als ob ſie pon der Theaterleitung gewiſſer

rß die VBaſſtenſchwi

maßen nur als ein UebelWenn ſolche Empfindungen bei r
rorſtellungen wirklich vorherrſchend ſein ſollten, ſo würden wir
das für eine um ſo ſchwerere Verfündigung an der Kunſt
halten, als es bekanntermaßen keine aufmerkſameren, emp
fänglicheren und dankbareren Zuhörer gibt, als die Beſucher
ron Volksvorſtellungen! Mag ſonſt oft die Zahlungs-
fähigkeit des Publikums die Güze der Theaterauffüh
rungen beſtimmen den zwar weniger „zahlungsfähigen“,
aber deſto kunſtempfänglicheren und bildungsdurſtigen Volks
ſchichten, die den Hauptteil der Volksvorſtellungen bilden, ſollte
man alle Quellen der Hunſt gebefreudig erſchließen! Sie
müſſen ja heute ohnehin ſchon auf ſo viele Schönheiten auch in
der Kunſt verzichten!

Neue Richtpreiſe für getragene Kleider. Die Reichs
betleidungsſtelle veröffentlicht in ihren Mitteilungen neue
Richtpreiſe für getragene Herren-, Damen- und Kinderober-
kleider, die gegen früher bedeutend erhöht wurden. So ſollen
gute Sacco, Rock und Gehrockanzüge, ſowie Sommerüber
zieher 40 bis 75 Mark, Winterüberzieher 45 bis 80 Mark koſten.
Für Hoſen werden 15 bis 24 Mark bvezahlt. Wie die Reichs
bekleidungsſtelle ferner mitteilt, ſtehen ihr in nächſter Zeit
größere Mengen von Scheuertüchern zur Verfügung, eine Nach-
richt, die die Hausfrauen ſehr erfreuen dürfte. Die zur Ver
teilung kommenden Scheuertücher ſind bezugſcheinpflichtig.

Es gibt auch mehr Sommermäntel. Die knappe Zuteilung
von Sommermänteln durch die Bezugſcheinſtellen hat eine
Milderung erfohren. Die Reichsbekleidungsſtelle macht darauf
aufmerkſam, daß in dieſem Jahre die Bezugſcheinſtellen kränk-
lichen und hochbejahrten Perſonen Bezugſcheine für Scmmer-
mäntel ausſtellen dürfen, wenn durch ein ärztliches Zeugnis
nachgewieſen wird, daß die Anſchaffung mit Rückſicht auf den
Seſundheitszuſtand dringend notwendig iſt. Ferner kann jeder,
der einen getragenen, aber gut erhaltenen Sommermantel
oder zwei ſtark abgetragene Sommermäntel abliefert, einen
Bezugſchein auf einen neuen Sommermantel erhalten.

Hilfe für die A-B.CDhützen erbittet der Nationale
Frauendienſt. Viele von den Kindern, die Oſtern in die
Schule kommen, ſo heißt es in ſeinem Aufruf, fangen ihre Ar
beit unter erſchwerenden Umſtänden an. Da Bücher und Hefte
ſchwer zu beſchaffen ſind, muß die altmodiſche Schiefertafel
wieder ihre Dienſte tun. Und wie teuer iſt alles! Wenn nun
endlich alles glücklich zuſammen iſt, fehlt es noch am Torniſter.
Ohne dieſes können die ABC-Schützen nicht fertig werden,
da ſich ſonſt die koſtbaren Schulſachen verkrümeln. Da wür-
den nun gutherzige Menſchen ihnen und auch den Eltern einen
rechten Liebesdienſt erweiſen, wenn ſie ihnen ausgediente Tor
niſter der älteren Kinder ſtifteten. Der Nationale Frauen-
dienſt nimmt ſie mit Freuden an, ſelbſt ſchadhafte, die er aus
beſſern läßt. Gut erbaltene Schiefertafeln. Schwammbüchſen
und Federkäſten ſind ebenſo gern geſehen. Alle dieſe nützlichen
Dinge können in der Geſchäftsſtelle Burgſtraße 45, abgegeben
oder zum Abholen angemeldet werden.

Mehr Licht! Erſt vor wenigen Tagen haben wir gelegent
lich der Mitteilung eines Ueberfalls auf einen Bürger in der
Wettiner Straße die Forderung vach beſſerex Straßen-
beleuchtung erhoben. Abhilfe iſt jedoch bisher nicht er
folgt. Ein Leſer ſchreibt uns ſetzt zu der mangelhaften Straßen
keleuchtung u. a.: Eine beſonders dunkle Stelle iſt die Stra-
fenkreuzung Ecke Mühlweg und Bernburger
Straße Obwohl dort ein lebhafter Perſonen und Wagen-
verkehr zu jeder Tageszeit herrſcht und ſich auch zwei Straßen
bahnlinten kreuzen, iſt dieſe Stelle nach allen Richtungen hin
des Abends in vollſtändiges Dunkel gehüllt. Hoffentlich ſorgt
man an dieſem und auch noch an anderen Punkten nun endlich
für Abhilfe. Daß man erſtens alle Straßenecken und
Straßenkreuzungen beleuchtet, ſollte eigentlich
Selbſtverſtändlichkeit ſein.“

Stabtha Wacfſtrat macht im Anzeigenteil beka
Alle von Montag, dem 18. d. M.,

erktäglich von 728 Uhr morgens bis 7 Uhr abends, Freitags
und Sonnabends bis 8 Uhr und Sonntags bis 12 Uhr mittags
geöffnet iſt.

Die Zigarrenköpfchen-Sammler- Vereinigung zu Halle er
neuert ihre Bitte um Gaben, namentlich Zigarxrenköpfchen,
unbrauchbaren Zigarxen, Zigarrenbändern, Zigarrenkiſten,
Flaſchenkorken, Flaſchenkapſeln, Silberſtaniol und alten
Metallteilen. Die Oeffentlichkeit ſammelt dieſer Vereinigung
die erwähnten Gegenſtände bereits über 41 Jahre, um aus
deren Erlös arme Waiſen und Halbwaiſen, während des
Krieges vorzugsweiſe Kinder gefallener Soldaten, mit den
nötigen Kleidungsſtücken, Schuhwerk, Wäſche uſw. zu verſorgen.
Außer der Hauptſammel- Zentrale bei Herrn E. Lehmann,
Leſſingſtraße 38, ſind noch Annahmeſtellen, wo ſich diesbezüg-
liche Plakate befinden.

Fly und Slade, das bekanne auf den Gebieten der experi-
mentellen Pſychologie, des „Gedankenleſens“ und der Ge-
dankenübertraoung uſw. führende Künſtlerpaar, gaben
geſtern abend in den Thalia-Sälen nach Jahren zum
erſten Male wieder in Halle ein Gaſtſpiel. Dunkel und
deutungsreich. wie der Name dieſes Paares klingt, erſcheint auch
ihre Kunſt, und der Reiz des Geheimnisvollen, der ſie umgibt,
hatte auch diesmal wieder ſeine alte Anziehungskraft ausgeübt
und Fly unb Slade ein ausverkauftes Haus geſichert.

Die Kunſt des ſogenannten „Gedankenleſens“ und Ge-
dankenübertragens hat ja neben Fly und Slade in Bellachini,
Labero uſw. eine ganze Reihe hervorragender Vertreter. Aber
Fly und Slade ſcheinen nicht nur de ſes. Gebiet am voll
kommenſten zu beherrſchen, ſie ſind auch am vielſeitigſten, bieten
aus dem Reiche des „Spiritismus“, „Okkultismus“, den „Ge-
heimniſſen“ der ſogenannten „vierten Djmenſion“ geradezu
„verblüffende“ Vorführungen und „Rätſel' und wiſſen damit
die Spannung zu ſteigern und einen r Abend zu feſſeln
und anregend zu unterhalten. Den Höhepunkt ihrer Dar-
bietungen, gleichſam das „Rätſel“ der „Rätſel“, bildet eine
ſpiritiſtiſche Sitzung, die in ihren ſtaunenswerten Geſchehniſſen
in der Tat die „Grenzen des Ueberſinnlichen“ zu berühren
ſcheint und auch den zu „verblüffen“ vermag, der da weiß,
daß es auch hier nur mit ganz natürlichen Dingen zu
geht. Aber wie alle die Trick s ausgeführt werden, bei hell
erlefichtetem Saale und unter ſtrengſter Kontrolle der Zu-
ſchauer, und wie dieſe vollkommene Täuſchung zuſtande
kommt, das erregt tiinmer wieder Staunen Die Zuſchauer
ſtanden denn auch von Anfang bis zu Ende völlig „im Banne“
der „ſenſationellen Experdmente“ und das Künſtlerpaar, deren
„geheimnisvolle Kunſt zu „ergründen“ man ſich vergeblich be
mühte, wurde mit anerkennendem Beifall für den intereſſanten
Abend förmlich überſchüttet

Konzertabend des Arbeiter-Sängerchors. Jm Volks-
park gibt, wie ſchon angekündigt, morgen, Mittwoch,
abend der ArbeiterSängerchor einen großen Konzertabend. Die
als vorzüglich bekannten geſanglichen Leiſtungen des Chors,
die Mitwirkung der Konzertſängerin Trande Gagelmann
und eine Vortragsefolge mit Liedern von Brahms, Weber, Uth-
mann, Koſchat uſw. bieten gleichermaßen Gewähr für einen
genußreichen Abend.

Stadttheater. Heute, Dienstag, den 12., findet unter
Oskar Braun s Leitung eine Aufführung der Gluckſchen
Jphigenie auf Tauris in der Bearbeitung von Dr. Richard
Strauß ſtatt. Mittwoch, den 13., e Donnerstag.
den 14., Beginn 7 Uhr, Die Walküre, Freitag, den 15., zum
erſten Male Die Brant von Meſſina, Sonnabend, den 16., La
Serva Padrona, hierauf Der zerbrochene Krug mit Leopald
Sachſfe als Dorfrichter Aags.

ſchöpfe nieder.

Ein Wohltätigkeits- KonzertHinrterbliebenenfonds gefallener e h
ten altet die Leitung des Stad
den 16. ar, re Es wirkDamen pran), Henriette BöhmerHanſen Aſelie Peters, Tini Saß, Berta u(Tanz) en W arl (Tenor), Adolf 2
(Rezitation), Artur B dt (Violine), Hermann Weidlich
(Flöte), Leo Schönbach (Cello). Die Vortragsfolge wird eben

rſtleriſch wertvolle wie abwechſlungsreiche Dardietu au
weiſen. Jn Anbetracht des guten Zweckes darf wohl mit einem

et werden. Den Vorverkaufig ausverkauften e gere
hat die Hofmuſikalien lung Hothan übernommen.

Jm Zoologiſchen Garten iſt morgen, Mittwoch, abend 8das uft r r vom Stadttheater Draget
unter Leitung des Kapellmeiſters Karl Nöhren. Dieſem Kon
zert liegt eine beſerd gewählte Vortragsfolge zugrunde; ſie
enthält Werke der Tonmeiſter Weber, ubert, Mozart,
Haydn, Grieg, Tſchaikowſky und verſpricht den Beſuchern einen
genußreichen Abend. Das Eintrittsgeld beträgt 50 Pf. Dauer
karten für Zoo und Bad Wittekind haben Gültigkeit. (Siehe
Angzeige.)

Einem Schüler wurden in der Leſſi aßeDiebſtähle
von einem Handwagen 10 Pfund Butter geſtohlen. itt
lungen nach den Tätern, drei jungen Burſchen, find im Gange.
7 Eine vermutlich geſtohlene Damenuhr tit kanger

dünner Kette liegt bei der Kriminalpolizei, Zimmer 86-87, zur
Beſichtigung aus. Die Uhr hat ein Monogramm M. B. und
die Rummer 19 294. Ferner wurden geſtohlen vom28. 1. bis 5. 2. 18 vier braungeſtrichene Stubr mit Rohrſitz und
geſchweifter Lehne; vom 6. zum 7. 2. 18 ein einreihiger grau
karierter Anzug mit umgeſchlagener Hoſe, Größe 44:; ein An
zug aus braunkariertem Stoff, Hoſe umgeſchlagen, Größe 13;
ein braunkariertes Jackett und VWeſte, röße 43; ein
Jackett und Hoſe aus grauem r Stoff, zwei-reihig, Größe 42; ein einreihiges Jackett und Hoſe aus ſchoarz
grauem Kammgarn, Größe 46; ein Gehrock und Weſte aus
ſchwarzen Kammgarn, Größe 54; ein ſchwarzer Frack. Größes0;
zwei Sommerpaletots, einer aus Marengoſtoff, einreihig, und
der andere aus olivfarbenem Cheviot, Größe 46; vom 8. zum
9. 2. 18 Wäſche und Kleidungsſtücke aus einem Hilfslazarett,
als 32 weißleinene Bettlaken, 35 weißleinene Bett und 48 Kopf
kiſſenbezüge, 59 weißleinene Handtücher; 25 weißleinene Hals
tücher. 74 weißleinene Taſchentücher mit bunten Kanten, 153
verſchiedenfarbige, wollene und baumwollene Strümpfe, vier
weiße Drellunterjacken, 39 Unterhoſen aus gelblichweißem
Köper, 11 blau und meißgeſtreifte Hoſen und ſechs ſolche Röcke,
zwei Drellröcke, ſieben Mäntel aus weißem Flanell und 16 Drell
jacken. Sämtliche Sachen waren ſchmutzig und mit dem
Stempel K. G 1914 und 1918 verſehen, der größtenteils ver-
waſchen iſt; am 9. 2. 18 ein Perſianermuff mit hellgrauſeidenem
Futter auf Daunen gearbeitet; ein Elfenbeinopernglas in
ſchwarzem Futteral mit rotem Futier; eine goldene groß
aliederige Herrenuhrkette: eine lange goldene Damenuhrkette
ohne Schieber.

Allerlet.
Kriegsjugend von heute.

Dem Liebenwerdager Kreisblatt ſchreibt ein Leſer
Falkenberg: Faſt will mir's ſcheinen, als ob all das
ſetzliche und Furchtbare (des Kriegs!) hier in der Heimat auf
manche Gemüter ſeinen unheilvollen Einfluß geltend machte.

Donnerstag nachmittag war ich unfreiwillig Zeuge einerrecht häßlichen Szene. Sechs bis acht halbwüchſi e Kuſchen

im Alter von 15 bis 16 Jahren waren damit beſchäftigt, auf
dem Güterbahnhofe eine größere Anzahl Jungvieh, darunter
einige ſchwache Kälbchen, zu verladen. Mit dicken Knütteln be
waffnet ging Deutſchlands Jugend mit einer Forſchheit ans
Berk, die nichts zu wünſchen übrig ließ und die an anderer
Stelle gewiß wohlverdiente Anerkennung finden würde. Hagel

dicht ſauſten die ſchweren Knüttel wahl- und zahllos auf die
fe, Flanken, Rücken und Veine der bedauernswerten

Inter widerlichen Schimpfworten und Flüchen
ſpielten ſelbſtverſtändlich die eiſenbeſcklagenen Stiefel eine
aroße Rolle. Was alle die ſtummen Blicke ſagten wund und
wehe ward mir ums Herz. Sollte da keine Abhilfe möglich
ſein? Könnten da einſichtsvolle Meiſter durch ihr gutes Vei-
ſpiel nicht erzieheriſch auf ſolch junge Gemüter einwirken? Das

täte doch bitter not Den fungen Uebeltätern ſelbſt aber wünſchte
ich von ganzem Herzen, daß ſie das Schickſal recht hart in feine
Schule nähme.

Die vbürgerliche Art der „Vzietwng geht freilich den Ar
fachen der Verwahrloſung der Jugendlichen nicht zu Leibe.

Wie Maxim Gorki ſeine Stimme verlor.
Es dürfte recht wenige bekannt ſein, daß Gorki in ſeiner

Jugend Tenoriſt war. Der ruſſiſche Schriftſteller war vor
30 Jahren eng befreundet mit dem ruſſiſchen Sänger Chalia-
pine, der inzwiſchen europäiſche Berühmtheit erlangt hat, in
jener Zeit aber vor Gorki die Segel ſtreichen mußte. Als näm-
lich Ende der 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts ſich ſowohl
Chaliapine wie Gorki um eine Anſtellung als 1 be
warben, wurde der erſtere zurückgewieſen, Gorki hingegen ein
ſtimmig von der Jury gewählt. Man weiß, daß der Dichter
ſpäter als Bäckergeſelle ſehr trübe Tage ſah. Damals war
ihm, wie er in ſeinen Erinnerungen ſelber exzählt, ſein Geſang
der einzige Troſt. Aber auch dieſer ſollte ihm durch ein
widriges Geſchick geraubt werden. d ſeiner ſpäteren Stel
lung als Eiſenbahnwärter kletterte Gorki eines Nachts wäh
rend eines Unwetters auf das Dach eines Warenſpeichers, als
ein Wirbelwind kam und Gorki mitſamt dem Dache fortriß.
Der Dichter wurde eine ganze Strecke weit fortgeſchleudext
und erſt nach Stunden beſinnungslos und ſchwer verletzt auf
gefunden. Die Folge dieſes Unfalls war eine ſchwere Er
krankung. Er genas zwar nach einiger Zeit, ſeine ſchöne

jedoch, ſein Troſt in Leidenstagen, war auf immer
ahin.
„Die Wäſche für den Herrn Leutnant.“ Köln, 9. Februar.

Auf der Venloer Straße in der Gemarkung Stommeln traf
der Gendarmeriewachtmeiſter einen berittenen Soldaten, der
ein großes Paket auf dem Pferde hatte. Das kam dem Wacht-
meiſter verdächtig vor; er fragte den Soldaten nach und
Ziel und erhielt die Antwort, er wäre Burſche und hätte die
Wäſche für den Herrn Leutnant. Der Wachtmeiſter prüfte das
Paket und fand ein geſchlachtetes Schwein.

Auſtralien erſtickt in Brot und Kuchen. Die Londoner Times
erfährt aus Sidneyh, die auſtraliſchen Farmer ſeien ſehr be

*ſorgt, wie ſie in Zukunft die Fülle ihres Weizens ab
ſetzen ſollen. Profeſſor Lebroh, von der britiſ Regie
rung nach Auſtralien abgeſandt wurde, erſuchte die Landwirte,
den Anbau von Getreide fortzuſetzen. Er bürge ihnen
dafür, daß ſie es fünf Jahre lang auf Lager halten
könnten, ohne daß es verderbe. Der Beſchluß der Landwirte
wird davon abhängen, ob England ſich verpflichret, die wäh
rend des Krieges ſich anſammelnden Ernten zu kaufen,
wenn ſie mangels Schiffsraums nicht verfrachtet werden.

Briefkaſten der Redaktion.
H. R. im Felde. L. iſt am 28. Juni 1916 zu 4 Jahren Zucht

haus verurteilt worden. Wann er ſeine Strafe „abgebüßt“
haben wird, können Sie wohl nun leicht ſelbſt ausrechnen.

G. G. M. Der Kampf erſcheint bei der Wiener Volksbuch
andlung J. Brand u. Ko., Wien 6, Gumpendorferſtraße 18.

Heft koſtet wohl 60 Pfg. Die Zeitſchrift iſt ſehr zu emp
fehlen.

R. 153. Erkrankungen der Bruſt, die aber die Tauglichkeit

un m. g dieionier R. Pr. in Z. Die Urlauber erhalten zu Hauſe
ſelbe Fleiſchmenge wie die anderen Einwohner,
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